






Das Buch

Bruce Cable, Betreiber der Buchhandlung Bay Books, bereitet gerade die Lesung einer Bestsellerautorin vor, als Hurrikan Leo Camino Island heimsucht. Der Gouverneur ordnet eine Evakuierung der Insel an, aber Bruce beschließt zu bleiben und den Sturm auszusitzen. Leo hinterlässt eine Spur der Zerstörung: kaputte Häuser, verwüstete Einkaufsstraßen und mehr als zehn tote Menschen. Unter ihnen ist ein Freund von Bruce, der Thrillerautor Nelson Kerr. Doch dann kommt ein schrecklicher Verdacht auf: Stammen Nelsons tödliche Kopfverletzungen gar nicht vom Sturm? Wer könnte ein Interesse an seinem Tod haben? Die örtliche Polizei ist vollauf mit den Folgen des Hurrikans beschäftigt und ignoriert den Fall. Also nimmt Bruce selbst die Ermittlungen auf. Schon bald ist er davon überzeugt, dass jemand den perfekten Mord begehen wollte. Könnte die Lösung des Falls auf den Seiten von Nelsons neuem Thriller zu finden sein? Bruce geht den Hinweisen nach und gerät in höchste Gefahr.
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KAPITEL 1

Landfall

1.

Leo erwachte Ende Juli in der unruhigen See des Ostatlantiks zum Leben, etwa dreihundert Kilometer westlich der Kapverden. Bald darauf wurde er aus dem Weltraum gesichtet, mit einem Namen versehen und als harmloses tropisches Tiefdruckgebiet klassifiziert. Innerhalb weniger Stunden stufte man ihn zu einem tropischen Sturm hoch.

Einen Monat lang waren trockene Starkwinde durch die Sahara gefegt und auf die Feuchtfronten am Äquator geprallt. Dadurch entstanden wirbelnde Luftmassen, die nach Westen zogen, als suchten sie Land. Zu Beginn von Leos Reise lagen drei Stürme vor ihm, von denen einer nach dem anderen Kurs auf die Karibik nahm. Alle drei folgten der berechneten Bahn und überzogen die Inseln mit schweren Regenfällen, aber mehr passierte nicht.

Von Anfang an war offensichtlich, dass Leo die vorhergesagte Route nicht einhalten würde. Er war erheblich sprunghafter – und tödlich. Als ihm schließlich über dem Mittleren Westen die Puste ausging, hatte er Sachschäden in Höhe von vier Milliarden Dollar angerichtet und fünfunddreißig Menschen das Leben gekostet
.

Davor hatte er sich nicht lange an irgendwelche Klassifizierungen gehalten. Zügig musste er vom tropischen Tiefdruckgebiet zum Tropensturm und schließlich zu einem ausgewachsenen Hurrikan der Kategorie 3
 hochgestuft werden. Mit Windgeschwindigkeiten von fast zweihundert Stundenkilometern traf er auf die Turks- und Caicosinseln und wehte mehrere Hundert Häuser weg, wobei zehn Menschen getötet wurden. Anschließend zog er an Crooked Island vorbei, drehte leicht nach links ab und nahm Kurs auf Kuba, bevor er südlich von Andros langsamer wurde. Das Auge fiel in sich zusammen, als Leo schwächer wurde und ermattet über Kuba kroch, wieder als Tiefdruckgebiet mit heftigen Regenfällen und Windgeschwindigkeiten, die kaum der Rede wert waren. Er änderte gerade noch rechtzeitig die Richtung, um Jamaika und die Cayman Islands unter Wasser zu setzen. Innerhalb von nur zwölf Stunden öffnete sich das Auge wieder, und Leo drehte mit neuer Kraft nach Norden ab, in Richtung der warmen, einladenden Gewässer im Golf von Mexiko. Die Meteorologen zogen eine Linie, die direkt nach Biloxi führte, dem üblichen Ziel, doch inzwischen hüteten sie sich davor, Vorhersagen zum weiteren Verlauf zu machen. Leo hatte seinen eigenen Kopf und konnte mit ihren Wettermodellen nichts anfangen.

Wieder legte er sehr schnell an Größe und Geschwindigkeit zu. Es dauerte keine zwei Tage, bis er die Nachrichtenticker im Kabelfernsehen beherrschte und in Las Vegas Wetten darauf angenommen wurden, wo er an Land gehen würde. Dutzende begeisterter Kamerateams machten sich auf den Weg in die Gefahrenzone. Von Galveston bis nach Pensacola wurde eine Hurrikan-Warnung ausgesprochen. Ölfirmen beeilten sich, zehntausend Arbeiter von den Bohrinseln im Golf zu holen, und setzten wie immer höhere 
Benzinpreise an. In fünf Bundesstaaten wurden Evakuierungspläne aktiviert. Gouverneure hielten Pressekonferenzen ab. Boote und Flugzeuge wurden landeinwärts gebracht. Als Hurrikan der Kategorie 4
, der sich schnurstracks nach Norden bewegte und dabei hin und wieder nach Osten und Westen ausscherte, schien Leo das Potenzial zu haben, Zerstörungen historischen Ausmaßes anzurichten, wenn er auf Land traf.

Doch dann bremste er wieder ab. Knapp fünfhundert Kilometer südlich von Mobile täuschte er nach links an, drehte langsam nach Osten ab und verlor erheblich an Kraft. Zwei Tage lang dümpelte er mit Tampa im Visier auf dem Wasser herum, dann erwachte er als Hurrikan der Kategorie 1
 plötzlich wieder zum Leben. Dieses Mal behielt er seinen direkten Kurs ausnahmsweise bei und zog mit Windgeschwindigkeiten von einhundertsechzig Stundenkilometern über St. Petersburg hinweg. Es kam zu schweren Überschwemmungen und Stromausfällen, Todesopfer gab es jedoch keine zu beklagen. Er folgte der Interstate 4
 und bedachte Orlando mit fünfundzwanzig und Daytona Beach mit zwanzig Litern Regen pro Quadratmeter, bevor er sich als tropisches Tiefdruckgebiet vom Land entfernte.

Die Meteorologen hatten die Nase voll von Leo und verabschiedeten sich von ihm, als er sich auf den Atlantik trollte. Ihre Wettermodelle ließen ihn übers Meer ziehen, wo er lediglich ein paar Frachtschiffen einen Schreck einjagen würde.

Leo hatte allerdings andere Pläne. Etwa dreihundert Kilometer östlich von St. Augustine drehte er nach Norden ab und gewann immer mehr an Fahrt, als sich sein Zentrum zum dritten Mal verdichtete. Die Modelle wurden neu berechnet, man gab nochmals Warnungen heraus. Achtundvierzig Stunden lang bewegte Leo sich unablässig 
weiter und wurde immer stärker, während er die Küste beäugte, als würde er sich sein nächstes Ziel aussuchen.

2.

Für die Mitarbeiter und Kunden der Buchhandlung »Bay Books« in Santa Rosa auf Camino Island gab es keinen anderen Gesprächsstoff als den Sturm. Genau genommen redeten alle auf der Insel und an der Küste von Jacksonville im Süden und Savannah im Norden von nichts anderem mehr. Inzwischen waren die meisten gut informiert und konnten mit Nachdruck behaupten, dass seit Jahrzehnten kein Strand in Florida nördlich von Daytona einen Volltreffer erlebt hatte. Die Hurrikans waren immer nur vorbeigeschrammt, wenn sie auf dem Weg nach Norden waren, in Richtung North und South Carolina. Eine Theorie besagte, der Golfstrom hundert Kilometer vor der Küste fungiere als Barriere, von der die Strände in Florida geschützt würden, was auch bei dem lästigen Leo zu erwarten sei. Eine andere Theorie ging davon aus, dass die Glückssträhne vorbei sei und eine Katastrophe bevorstehe. Die Wettermodelle waren ein heißes Thema. Das Hurrikan-Zentrum in Miami sagte eine Zugbahn voraus, die Leo ohne Landfall weiter aufs Meer hinausschickte. Die Europäer wiederum hatten berechnet, dass er als Hurrikan der Kategorie 4
 südlich von Savannah an Land gehen würde, mit schweren Überschwemmungen in den umliegenden Gebieten. Doch Leo hatte bereits mehr als einmal bewiesen, dass er sich nicht im Geringsten für die Modelle interessierte
.

Bruce Cable, der Inhaber von »Bay Books«, behielt mit einem Auge den Wetterkanal im Blick, während er Kunden beriet und seine Mitarbeiter zurechtwies, damit sie sich ums Geschäft kümmerten. Keine einzige Wolke stand am Himmel, und Bruce glaubte an die Legende, dass Camino Island gegen gefährliche Hurrikans immun war. Er lebte seit vierundzwanzig Jahren auf der Insel und hatte in der ganzen Zeit noch keinen Sturm erlebt, der größere Zerstörungen angerichtet hätte. In seiner Buchhandlung fanden mindestens vier Lesungen pro Woche statt, und für morgen Abend war ein ganz besonderes Ereignis angekündigt. Leo würde die Willkommensparty, die Bruce für eine seiner Lieblingsautorinnen geplant hatte, mit Sicherheit nicht stören.

Mercer Mann beendete in Santa Rosa eine zweimonatige Lesereise, die außerordentlich erfolgreich gewesen war. Ihr zweiter Roman, Tessa
, hatte in der Buchbranche von sich reden gemacht und stand zurzeit in sämtlichen Bestsellerlisten unter den ersten zehn. Die Kritiker waren begeistert, und das Buch verkaufte sich besser als erwartet. Da es als Roman mit literarischem Anspruch vermarktet wurde und nicht in einem bei Lesern beliebten Genre, hatte es anfänglich so ausgesehen, als wäre ihm ein Platz auf den unteren Rängen der Listen bestimmt gewesen, wenn überhaupt. Verlag und Autorin hatten von dreißigtausend verkauften Exemplaren – Print und E-Book – geträumt, doch diese Marke hatte der Roman bereits überschritten.

Mercer hatte eine enge Beziehung zur Insel, weil sie als junges Mädchen die Sommerferien immer bei ihrer Großmutter Tessa verbracht hatte, die als Inspiration für den Roman gedient hatte. Vor drei Jahren hatte Mercer einige Monate im Strandhaus ihrer Familie gewohnt und war dabei in die Ermittlungen zu einem Diebstahl verwickelt 
worden. Außerdem hatte sie eine kurze Affäre mit Bruce gehabt, als eine von vielen Frauen.

Bruce hatte nicht die Absicht, die Affäre fortzusetzen, besser gesagt: Er versuchte sich einzureden, dass er nicht die Absicht habe. Er hatte genug damit zu tun, die Buchhandlung am Laufen zu halten und die Werbetrommel für Mercers großen Abend zu rühren. »Bay Books« war ein beliebter Stopp für Lesetouren, denn Bruce schaffte es immer, genügend Gäste zu organisieren und die Verkaufszahlen nach oben zu treiben. Die Verlage in New York rissen sich darum, ihre Autoren auf die Insel zu bringen, und viele davon waren junge Frauen, die ihren Spaß haben wollten. Bruce hatte eine Schwäche für Schriftsteller; er lud sie zum Essen ein, machte Werbung für ihre Bücher und feierte mit ihnen die Nächte durch.

Mercer hatte das alles schon hinter sich und kein Interesse an einer Wiederholung, vor allem deshalb, weil sie auf dieser Reise von ihrem neuen Freund begleitet wurde. Bruce war es egal. Er freute sich darüber, dass sie auf die Insel zurückkehrte und so viel Erfolg mit ihrem neuen Roman hatte. Sechs Monate zuvor hatte er die Druckfahnen gelesen und seitdem Werbung dafür gemacht. Wie immer, wenn ihm ein Buch gefiel, hatte er Dutzende handgeschriebener Briefe an Freunde und Kunden verschickt und Tessa
 angepriesen. Er hatte Buchhändler im ganzen Land angerufen und überredet, den Roman ins Sortiment aufzunehmen. Er hatte stundenlang mit Mercer telefoniert und ihr Ratschläge erteilt, wo sich Lesungen lohnten, welche Buchläden sie besser mied, welche Kritiker sie ignorieren konnte und mit welchen Journalisten sie reden sollte. Er hatte sogar unaufgefordert Änderungen am Text vorgeschlagen, von denen sie manche berücksichtigt und manche ignoriert hatte
.


Tessa
 war der Erfolg, den Mercer brauchte, um jene Karriere zu machen, die Bruce bereits seit ihrem ersten, kaum beachteten Buch prognostiziert hatte. Sie fand ihn immer noch hinreißend, und daran hatte selbst ihr kleines Techtelmechtel und ein damit zusammenhängender Vertrauensbruch, den er ihr verziehen hatte, nichts ändern können. Bruce war ein liebenswerter Schuft und ein unbestrittenes Schwergewicht in der brutalen Welt des Buchhandels.

3.

Am Tag vor der Lesung trafen sie sich in einem Restaurant am Ende von Santa Rosas Main Street zum Lunch, sechs Häuserblocks von der Buchhandlung entfernt. Über Mittag fand man Bruce stets in einem Restaurant im Stadtzentrum, zusammen mit ein oder auch zwei Flaschen Wein und einem Verlagsvertreter, einem Gastautor oder einem der auf der Insel lebenden Schriftsteller, die er nach Kräften unterstützte. Geschäftsessen, deren Rechnungen für den Buchhalter abgeheftet wurden. Er kam ein paar Minuten zu früh und ging schnurstracks zu seinem Lieblingstisch auf der Terrasse, von dem man einen Blick auf den geschäftigen Hafen hatte. Dann flirtete er ein wenig mit der Kellnerin und bestellte eine Flasche Sancerre. Als Mercer kam, stand er auf und umarmte sie. Thomas, ihr Freund, wurde mit einem kräftigen Händedruck begrüßt.

Sie setzten sich, und Bruce goss Wein in die Gläser. Natürlich war Leo Gesprächsthema, weil er immer noch irgendwo da draußen herumwirbelte, doch Bruce beeilte 
sich, ihn als kleinere Störung abzutun. »Er bewegt sich in Richtung Nags Head«, behauptete er im Brustton der Überzeugung.

Mercer war hübscher denn je. Die langen dunklen Haare trug sie jetzt etwas kürzer, und in ihren haselnussbraunen Augen spiegelte sich die Begeisterung darüber, einen Bestseller gelandet zu haben. Sie hatte die Tour satt und war froh, dass sie bald zu Ende war, dennoch genoss sie den Moment. »Vierunddreißig Lesungen in einundfünfzig Tagen«, sagte sie lächelnd.

»Du hast Glück«, erwiderte Bruce. »Heutzutage scheuen sich Verlage, Geld auszugeben, und das weißt du auch. Mercer, du bist einfach unglaublich. Ich habe achtzehn Kritiken gelesen, und bis auf eine sind alle positiv.«

»Hast du die aus Seattle gesehen?«

»Der Idiot verreißt alles. Ich kenne ihn. Ich habe ihn angerufen und einige nicht sehr nette Dinge gesagt.«

»Tatsächlich?«

»Das ist mein Job. Ich halte eine schützende Hand über meine Autoren. Wenn er mir über den Weg läuft, bekommt er eins auf die Nase.«

»Und noch eins mit Grüßen von mir«, meinte Thomas lachend.

Bruce hob das Glas. »Lasst uns auf Tessa
 anstoßen. Nummer fünf auf der Bestsellerliste der Times
, und es wird noch weiter nach oben gehen.«

Sie tranken einen Schluck Wein. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte Mercer.

»Und es gibt einen neuen Vertrag«, verkündete Thomas mit einem verstohlenen Blick auf Mercer. »Können wir es ihm sagen?«

»Schon passiert«, meinte Bruce. »Raus damit, ich will alle Details hören.
«

Mercer lächelte wieder. »Meine Agentin hat heute Morgen angerufen. Viking bietet mir eine stolze Summe für zwei weitere Bücher an.«

Bruce hob erneut das Glas. »Großartig! Die haben einen guten Riecher. Glückwunsch, Mercer, das sind tolle Neuigkeiten.« Natürlich wollte er alles ganz genau wissen, vor allem die Höhe der »stolzen Summe«. Aber er hatte bereits eine Vorstellung. Mercers Agentin besaß viel Erfahrung und war inzwischen in der Position, für einen Zwei-Buch-Vertrag eine siebenstellige Summe zu verlangen. Nach Jahren, in denen Mercer gerade so über die Runden gekommen war, brachen nun andere Zeiten für sie an.

»Und die Auslandslizenzen?«, erkundigte sich Bruce.

»Werden ab nächster Woche verkauft«, erwiderte sie. Von Mercers ersten Büchern waren nur wenige Exemplare in den Staaten verkauft worden. Tantiemen aus dem Ausland hatte es nicht gegeben.

»Die Briten und die Deutschen werden sich darum reißen«, prophezeite Bruce. »Die Franzosen und die Italiener werden begeistert sein, sie lieben solche Geschichten und sind ziemlich umgänglich bei Vertragsverhandlungen. Es wird nicht lange dauern, dann gibt es das Buch in zwanzig Sprachen, Mercer. Einfach unglaublich.«

Sie sah Thomas an. »Verstehst du jetzt, was ich gemeint habe? Er kennt sich in der Buchbranche aus.« Sie stießen zum zweiten Mal an, als die Bedienung an ihren Tisch trat.

»Das muss mit Champagner gefeiert werden«, verkündete Bruce und bestellte eine Flasche, bevor einer der beiden protestieren konnte. Dann erkundigte er sich nach der Lesetour und wollte sämtliche Neuigkeiten zu den Buchläden hören, bei denen sie Gast gewesen war. Er kannte so gut wie jeden ernst zu nehmenden Buchhändler im Land und besuchte viele davon regelmäßig. Urlaub war für Bruce 
eine Woche in Napa oder Santa Fe mit gutem Essen und Wein, aber auch eine Gelegenheit, sich nach unabhängigen Buchhandlungen umzusehen und deren Inhaber kennenzulernen.

Er fragte nach »Square Books« in Oxford, einem seiner Lieblings-Buchläden, der das Vorbild für »Bay Books« gewesen war. Mercer lebte inzwischen in Oxford und unterrichtete Kreatives Schreiben an der University of Mississippi. Ein Zweijahresvertrag, der in einem Jahr auslaufen würde, aber die Möglichkeit einer Festanstellung bot. Der Erfolg von Tessa
 würde ihr zu einer Professur verhelfen; zumindest war Bruce dieser Meinung, und er überlegte bereits, wie er ein bisschen nachhelfen konnte.

Die Bedienung schenkte den Champagner ein und nahm die Bestellungen auf. Sie stießen noch einmal auf den neuen Vertrag an.

Thomas, der bis jetzt ausgesprochen schweigsam gewesen war, meldete sich zu Wort: »Mercer hat mich schon gewarnt, dass ein Mittagessen mit Ihnen ziemlich anstrengend werden könnte.«

»Allerdings«, erwiderte Bruce lächelnd. »Ich arbeite von früh bis spät, und über Mittag muss ich einfach mal raus aus dem Laden. Das ist die Gelegenheit dazu. In der Regel mache ich dann am späten Nachmittag ein Nickerchen, um mich vom Mittagessen zu erholen.«

Mercer hatte nicht viel über ihren neuen Freund erzählt. Doch sie hatte eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie in einer festen Beziehung war und nicht einmal daran dachte, die Affäre mit Bruce wiederaufleben zu lassen. Bruce respektierte das und freute sich aufrichtig, dass sie einen Partner gefunden hatte, der noch dazu gar nicht einmal schlecht aussah. Thomas schien Ende zwanzig und damit einige Jahre jünger als Mercer zu sein
.

Bruce fing an, ihm auf den Zahn zu fühlen. »Mercer hat mir erzählt, dass Sie ebenfalls schreiben«, sagte er.

»Ja, aber bis jetzt wurde noch keine einzige Zeile von mir gedruckt. Ich bin einer der Studenten aus ihrem Seminar«, erwiderte Thomas mit einem verlegenen Grinsen.

Bruce schmunzelte. »Ah, verstehe. Sie schlafen mit Ihrer Dozentin. Dann sind die guten Noten ja garantiert.«

»Bruce, bitte«, wies Mercer ihn zurecht, aber sie lächelte dabei.

»Was haben Sie denn bis jetzt gemacht?«, erkundigte er sich.

»Abschluss in amerikanischer Literatur am Grinnell College«, gab Thomas Auskunft. »Drei Jahre fest angestellter Journalist beim Atlantic
. Freiberufliche Aufträge für zwei Onlinemagazine. Ungefähr drei Dutzend Kurzgeschichten und zwei grauenhafte Romane, alles unveröffentlicht und das völlig zu Recht. Ich habe mich an der Ole Miss eingeschrieben, um Kreatives Schreiben zu studieren und herauszufinden, was ich in Zukunft machen werde. Seit zwei Monaten trage ich Mercers Gepäck, was mir ausgesprochen viel Spaß macht.«

»Außerdem ist er Leibwächter, Chauffeur, Pressesprecher und persönlicher Assistent«, ergänzte Mercer. »Und schreiben kann er auch.«

»Ich würde mir gern mal ein paar Texte von Ihnen ansehen«, sagte Bruce.

Mercer warf Thomas einen Blick zu. »Ich hab’s dir doch gesagt. Bruce hilft immer gern.«

»Okay«, sagte Thomas. »Wenn ich etwas habe, das es wert ist, gelesen zu werden, werde ich es Ihnen geben.«

Mercer wusste, dass Bruce noch vor dem Abendessen ins Internet gehen und jeden Artikel ausfindig machen würde, den Thomas für das Atlantic
 und andere Magazine 
geschrieben hatte, um sich eine Meinung darüber zu bilden, ob er talentiert war.

Als der Krabbensalat kam, goss Bruce Champagner nach. Er überprüfte, wie viel seine beiden Gäste bislang getrunken hatten – eher wenig. Eine Angewohnheit, die er nicht ablegen konnte, egal, ob im Restaurant oder in einer Bar. Die Frauen unter den Schriftstellern, die er zum Essen ausführte, machten sich meist nicht viel aus Alkohol. Die Männer waren fast immer starke Trinker. Einige waren trockene Alkoholiker, und in solchen Fällen blieb Bruce strikt beim Eistee.

Er sah Mercer an. »Und dein nächster Roman?«

»Bruce, bitte. Ich lebe gerade in den Tag hinein und tue überhaupt nichts. Wir können noch zwei Wochen hierbleiben, bevor es mit den Vorlesungen losgeht, und ich bin fest entschlossen, kein einziges Wort zu schreiben.«

»Schön, aber warte nicht zu lange. Dieser Vertrag über zwei Bücher wird Zentner wiegen, wenn du zu viel Zeit verstreichen lässt. Deinen nächsten Roman kannst du nicht erst in drei Jahren herausbringen.«

»Okay, okay«, räumte sie ein. »Aber kann ich nicht wenigstens ein paar Tage freimachen?«

»Eine Woche, das ist alles. Das Essen heute Abend wird bestimmt lustig. Freust du dich schon?«

»Natürlich! Die ganze Meute?«

»Das will sich keiner entgehen lassen. Noelle ist in Europa und lässt dich grüßen, aber alle anderen werden kommen. Sie haben das Buch gelesen und sind begeistert.«

»Wie geht es Andy?«, fragte Mercer.

»Immer noch trocken, daher lässt er sich entschuldigen. Sein letztes Buch war ziemlich gut und hat sich ordentlich verkauft. Er schreibt viel. Du wirst ihm sicher irgendwann über den Weg laufen.
«

»Ich habe oft an ihn denken müssen. So ein netter Mensch.«

»Er kommt klar. Unser kleiner Literaturzirkel trifft sich immer noch regelmäßig, und alle freuen sich auf ein langes, ausgiebiges Abendessen.«

4.

Thomas entschuldigte sich und machte sich auf die Suche nach der Toilette. Sobald er weg war, beugte Bruce sich vor und fragte: »Weiß er von uns?«

»Was meinst du damit?«

»Hast du es denn schon vergessen? Das Wochenende, das wir miteinander verbracht haben. Meiner Erinnerung nach war es reizend.«

»Bruce, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Das ist nie passiert.«

»Okay. Von mir aus. Und was ist mit den Manuskripten?«

»Welche Manuskripte? Ich gebe mir alle Mühe, diesen Teil meiner Vergangenheit zu vergessen.«

»Wunderbar. Außer dir, mir, Noelle und natürlich den Leuten, die das Lösegeld bezahlt haben, weiß niemand von der Sache.«

»Ich werde schweigen wie ein Grab.« Sie trank einen Schluck Wein und beugte sich ebenfalls vor. »Wo ist das ganze Geld eigentlich?«

»Auf einem Offshorekonto versteckt, wo es Zinsen bringt. Ich habe nicht die Absicht, auch nur einen Cent davon anzurühren.«

»Aber es ist ein Vermögen. Warum arbeitest du immer noch so viel?
«

Ein breites Lächeln, ein großer Schluck Wein. »Das ist keine Arbeit, Mercer. Das ist mein Leben. Ich liebe meinen Buchladen, ohne ihn würde mir das Wichtigste fehlen.«

»Gehören gelegentliche Deals auf dem Schwarzmarkt immer noch zum Geschäft?«

»Selbstverständlich nicht. Ich werde von zu vielen Leuten beobachtet, und es besteht auch kein Anlass mehr dazu.«

»Dann bist du jetzt sauber?«

»Total. Ich handle nach wie vor mit Raritäten und kaufe inzwischen sogar noch mehr davon, aber alles legal. Hin und wieder kontaktiert mich jemand mit einem suspekten Angebot. Es wird weiterhin viel gestohlen, und ich muss gestehen, dass ich in Versuchung gerate. Aber es ist zu riskant.«

»Im Moment.«

»Im Moment.«

Mercer schüttelte den Kopf und lächelte. »Bruce, du bist ein hoffnungsloser Fall. Ein unverbesserlicher Casanova, ein Charmeur und ein Bücherdieb.«

»Stimmt, und ich werde mehr Exemplare deines Buchs verkaufen als jeder andere. Ich habe deine Liebe mehr als verdient, Mercer.«

»›Liebe‹ würde ich es nicht unbedingt nennen.«

»Okay. Wie wäre es mit Anbetung?«

»Ich kann’s ja mal damit versuchen. Themenwechsel: Muss ich in Bezug auf heute Abend etwas wissen?«

»Ich glaube nicht. Alle freuen sich, dich wiederzusehen. Es gab ein paar Fragen darüber, warum du vor drei Jahren so plötzlich verschwunden bist. Ich habe es mit einem Familiendrama bei dir zu Hause erklärt. Anschließend hättest du zwei Lehraufträge als Dozentin bekommen und einfach nicht die Zeit gehabt, uns hier zu besuchen.«

»Dieselben Leute wie immer?
«

»Ja, bis auf Noelle, wie ich schon sagte. Andy wird vielleicht auf ein Glas Wasser vorbeikommen und Hallo sagen. Er fragt oft nach dir. Außerdem gibt es einen neuen Autor auf der Insel, den du vielleicht interessant finden wirst. Er heißt Nelson Kerr und hat früher als Anwalt bei einer Großkanzlei in San Francisco gearbeitet. Er hat einen Mandanten verpfiffen, einen Waffenhersteller, der illegal Hightech-Militärerzeugnisse an die Iraner, Nordkoreaner und andere nette Jungs verkauft hat. Vor zehn Jahren war es ein Riesenskandal, aber inzwischen kräht kein Hahn mehr danach.«

»Sollte mich das interessieren?«

»Natürlich nicht. Wie dem auch sei, mit seiner Karriere war Schluss, aber er hat eine Menge Geld damit verdient, dass er ausgepackt hat. Jetzt ist er sozusagen untergetaucht. Anfang vierzig, geschieden, keine Kinder, geht nicht oft aus.«

»Die Insel ist ein Magnet für Außenseiter, habe ich recht?«

»Das war schon immer so. Er ist ein netter Kerl, aber ein bisschen schweigsam. Hat sich ein schönes Haus unten am Hilton gekauft. Reist viel.«

»Was ist mit seinen Büchern?«

»Er schreibt über das, womit er sich auskennt: internationaler Waffenschmuggel, Geldwäsche. Gute Thriller.«

»Klingt furchtbar. Verkauft er sich?«

»Mittelprächtig, aber er hat Potenzial. Seine Bücher werden dir nicht gefallen, er vermutlich schon.«

Als Thomas zurückkam, wechselten sie das Thema und sprachen über den neuesten Skandal in der Buchbranche.

5
.

Bruce lebte in einer viktorianischen Villa, die zu Fuß zehn Minuten vom »Bay Books« entfernt lag. Nach der obligatorischen Siesta in seinem Büro in der Buchhandlung verließ er den Laden am Nachmittag und ging nach Hause, um das Essen vorzubereiten. Selbst im Hochsommer zog er es vor, seine Gäste auf der Veranda zu platzieren, unter quietschenden alten Deckenventilatoren und neben einem plätschernden Brunnen. Er schwärmte für die Küche Süd-Louisianas und hatte Claude für den Abend engagiert, einen echten Cajun, der seit dreißig Jahren auf der Insel wohnte. Claude stand bereits in der Küche und pfiff vor sich hin, während er einen großen Kupfertopf auf dem Herd im Auge behielt. Sie unterhielten sich kurz, doch Bruce hütete sich, länger zu bleiben. Der Koch war sehr redselig, und wenn er in ein Gespräch vertieft war, vergaß er häufig, dass er gerade bei der Arbeit war.

Die Temperaturen lagen bei etwas mehr als dreißig Grad, und Bruce ging nach oben, um die Kleidung zu wechseln. Er entledigte sich seines unvermeidlichen Seersucker-Anzugs samt Fliege und zog abgetragene Shorts und ein T-Shirt an. Keine Schuhe. Wieder in der Küche, öffnete er zwei Flaschen kaltes Bier, gab eine davon dem Koch und nahm die andere mit auf die Veranda, um den Tisch zu decken.

In Momenten wie diesen vermisste er Noelle sehr. Sie importierte Antiquitäten aus Südfrankreich und hatte ein Händchen für Dekoration. Den Tisch für eine Dinnerparty zu decken gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Sie besaß eine erstaunliche Sammlung aus altem Porzellan, Gläsern und Besteck, die ständig größer wurde. Einige der Sachen kaufte sie für ihren Laden, doch alles, 
was selten und besonders schön war, behielt sie für den privaten Gebrauch. Noelle war der Meinung, dass eine spektakuläre Tischdekoration ein Geschenk für ihre Gäste sei, und niemand hatte so viel Geschick darin wie sie. Häufig fotografierte sie den Tisch vor und während des Essens und rahmte die besten Aufnahmen, die später in ihrem Geschäft hingen und von den Kunden bewundert wurden.

Der Tisch war fast vier Meter lang und hatte über Jahrhunderte in einem Weingut im Languedoc gestanden. Sie hatten ihn vor einem Jahr dort gefunden, als sie einen Monat lang auf Einkaufstour gewesen waren. Da sie in unrechtmäßig erworbenem Geld schwammen, hatten sie die Provence praktisch leer gekauft und so viele Antiquitäten erstanden, dass sie etliche Quadratmeter in einem Lagerhaus in Avignon anmieten mussten.

Auf einer Anrichte im Esszimmer hatte Noelle das perfekte Geschirr für den Anlass herausgelegt. Zwölf Porzellanteller aus dem 18. Jahrhundert, die für einen unbedeutenden Grafen handbemalt worden waren. Jede Menge Besteck, sechs Teile für jeden Gast. Und Dutzende Gläser für Wasser, Wein und Digestif.

Die Weingläser waren häufig ein Problem. Offenbar hatten Noelles französische Vorfahren nicht so viel wie Bruce’ amerikanische Schriftsteller getrunken, denn die alten Gläser fassten nicht einmal hundert Milliliter, wenn man bis zum Rand einschenkte. Bei einer rauschenden Dinnerparty vor einigen Jahren waren Bruce und seine Gäste schwer frustriert gewesen, weil sie die zierlichen Gläser ungefähr alle zehn Minuten nachfüllen mussten. Seit damals bestand er auf etwas moderneren Versionen – die Rotweingläser konnten zweihundertfünfzig Milliliter, die Weißweingläser einhundertachtzig Milliliter aufnehmen. Noelle, 
die nicht viel trank, hatte nachgegeben und ein Set Kelchgläser aus dem Burgund angeschafft, die selbst ein irisches Rugby-Team beeindruckt hätten.

Neben dem Geschirr lag eine detaillierte Skizze mit Anweisungen zum Eindecken, die Noelle vor drei Tagen angefertigt hatte, bevor sie abgereist war. Bruce machte sich daran, die Platzdeckchen aus Leinen auszulegen, dann waren die Tischläufer aus Seide an der Reihe und schließlich Geschirr und Gläser. Die Floristin traf ein, regte sich über den Tisch auf und fing an, alles umzustellen und mit Bruce zu streiten. Als die Tafel ihrer Meinung nach perfekt war, machte Bruce ein Foto und schickte es Noelle, die mit ihrem französischen Freund zusammen in den Alpen war. Der Tisch sah aus wie aus einem Hochglanzmagazin und war für ein Dutzend Gäste gedeckt, obwohl bei ihren Einladungen die genaue Anzahl der Personen immer erst feststand, wenn das Essen serviert wurde. Häufig tauchten im letzten Moment ein paar Nachzügler auf, die für noch mehr Stimmung sorgten.

Bruce ging zum Kühlschrank und holte sich noch ein Bier.

6.

Die Cocktails waren für achtzehn Uhr angesetzt. Allerdings waren die Gäste Schriftsteller, daher würde es niemand wagen, vor sieben aufzutauchen. Myra Beckwith und Leigh Trane kamen als Erste; sie betraten das Haus, ohne anzuklopfen. Bruce begrüßte sie auf der Veranda, wo er einen Rum-Soda für Leigh mixte und ein Glas Ale für Myra eingoss
.

Die beiden Schriftstellerinnen waren seit über dreißig Jahren ein Paar und hatten sich mit ihren Büchern nur knapp über Wasser halten können, bis sie das Genre Erotikromane entdeckt hatten. Daraufhin hatten sie unter einem Dutzend Pseudonymen an die hundert davon rausgehauen und damit so viel Geld verdient, dass sie sich auf der Insel zur Ruhe setzen und ein riesiges altes Haus kaufen konnten, das ganz in der Nähe von Bruce lag. Inzwischen waren sie Mitte siebzig und schrieben nicht mehr viel. Leigh sah sich als gequälte Literatin, doch das, was ihr aus der Feder floss, war völlig unzugänglich, und die wenigen Romane, die sie veröffentlicht hatte, verkauften sich so gut wie gar nicht. Sie arbeitete immer an irgendeinem Roman, brachte aber selten einen zu Ende. Und obwohl sie behauptete, der Schrott, mit dem sie ihr Geld verdient hätten, sei ihr fürchterlich peinlich, genoss sie ihren Wohlstand sehr. Myra dagegen war stolz auf ihre Arbeit und sehnte sich nach den glorreichen Tagen zurück, an denen sie heiße Sexszenen mit Piraten, keuschen Jungfrauen und dergleichen verfasst hatten.

Myra war eine große, schwere Frau mit einem lavendelblau gefärbten Bürstenhaarschnitt. In dem vergeblichen Versuch, einen Teil ihrer Leibesfülle zu verstecken, hüllte sie sich in schreiend bunte, wallende Gewänder, die man ohne Weiteres als Bettlaken für ein Doppelbett hätte verwenden können. Leigh dagegen war klein und zierlich, mit langen schwarzen Haaren, die sie in einem ordentlichen Knoten trug. Beide vergötterten Bruce und Noelle geradezu, und die vier trafen sich häufig zum Abendessen.

Myra nahm ein paar große Schlucke von ihrem Bier. »Hast du Mercer schon gesehen?«

»Ja, wir waren heute zusammen Mittag essen, einschließlich Thomas, ihrem derzeitigen Leibwächter.
«

»Wie süß ist er?«, wollte Leigh wissen.

»Er sieht recht gut aus und ist ein paar Jahre jünger als sie. Einer ihrer Studenten.«

»Gut gemacht«, sagte Myra. »Hast du eigentlich je den wahren Grund dafür erfahren, warum sie vor drei Jahren so plötzlich von der Insel verschwunden ist?«

»Nicht wirklich. Irgendeine Familienangelegenheit.«

»Na ja, wir werden es heute Abend schon aus ihr herauskitzeln.«

»Myra, bitte«, tadelte Leigh. »Wir werden sie auf keinen Fall danach fragen.«

»Und ob wir sie danach fragen werden. Mich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen ist das, was ich am besten kann. Ich will den Klatsch haben. Kommt Andy vorbei?«

»Vielleicht.«

»Ich würde ihn gern sehen. Aber als er noch gesoffen hat, war er viel lustiger.«

»Myra, bitte. Das ist ein heikles Thema.«

»Ich finde, es gibt nichts Langweiligeres als einen nüchternen Schriftsteller.«

»Er muss trocken bleiben«, warnte Bruce. »Diese Diskussion hatten wir doch schon.«

»Und was ist mit diesem Nelson Kerr? Den finde ich selbst dann langweilig, wenn er nicht nüchtern ist.«

»Myra, bitte.«

»Nelson wird kommen«, gab Bruce Auskunft. »Eigentlich dachte ich ja, er würde gut zu Mercer passen, aber sie ist im Moment anderweitig beschäftigt.«

»Seit wann betätigst du dich als Kuppler?«, erkundigte sich Myra, als J. Andrew Cobb – oder Bob Cobb, wie ihn alle nannten – durch die Tür kam. Wie immer trug er rosa Shorts, Sandalen und ein schreiend buntes Hemd mit 
Blumenmuster. »Hallo, Bob«, sagte Myra wie aus der Pistole geschossen. »Warum hast du dich so in Schale geworfen? Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Sie umarmte ihn kurz, und Bruce ging zur Bar, um einen Wodka-Soda für ihn zu mixen.

Cobb hatte ein paar Jahre im Gefängnis gesessen, für Sünden, die immer noch im Nebulösen lagen. Er schrieb Kriminalromane, die sich gut verkauften, aber entschieden zu viel Knastgewalt enthielten, fand jedenfalls Bruce. Cobb umarmte Leigh und sagte: »Hallo, ihr beiden. Es ist mir wie immer ein Vergnügen.«

»War’s schön am Strand?«, erkundigte sich Myra, die wie immer auf Konfrontation aus war.

Cobbs Haut wies Ähnlichkeiten zu dunklem Leder auf, eine Dauerbräune, die er durch stundenlangen Aufenthalt in der Sonne pflegte. Er besaß den Ruf eines alternden Strand-Gigolos, der Bikinis bewunderte und immer auf der Pirsch war. Er lächelte. »Am Strand ist es immer schön, Myra.«

»Wie alt war sie?«

»Myra, bitte«, säuselte Leigh, als Bruce ihm ein Glas in die Hand drückte.

»Gerade alt genug«, erwiderte Cobb lachend.

Amy Slater war die Jüngste ihres kleinen Literaturzirkels und verdiente mehr Geld als alle anderen zusammen. Sie war mit einer Serie über junge Vampire auf eine Goldgrube gestoßen, und ihre Bücher wurden sogar verfilmt. Amy und ihr Mann Dan kamen in Begleitung von Andy Adam auf die Veranda. Jay Arklerood traf fast gleichzeitig mit ihnen ein und brachte eines seiner seltenen Lächeln zustande, als sie sich begrüßten. Er war ein dauergrübelnder Dichter, der sich häufig vor ihren Abendessen drückte. Myra, die Bienenkönigin, hatte keine Verwendung für ihn. 
Bruce holte die Drinks – für Andy Wasser mit Eiswürfeln – und lauschte ihren Gesprächen. Amy ließ sich lang und breit über ihren Film aus, bei dem es Probleme mit dem Drehbuch gab. Dan stand neben ihr und schwieg. Er hatte seinen Job aufgegeben und kümmerte sich um die Kinder, damit sie in Vollzeit schreiben konnte.

Die Party war in vollem Gange, als Mercer und Thomas die Veranda betraten. Sie umarmte alle und stellte ihren neuen Freund vor. Die Schriftsteller freuten sich, sie wiederzusehen, und schwärmten von ihrem neuen Buch, das die meisten auch gelesen hatten. Während sie sich unterhielten, tauchte Nelson Kerr auf und mixte sich einen Drink an der Bar. Er gesellte sich zu der Gruppe um Mercer und wurde ihr von Bruce vorgestellt.

Nach einigen Minuten entwickelten sich die Gespräche in unterschiedliche Richtungen. Andy und Bruce redeten über den Sturm. Myra griff sich Thomas und fing an, ihn nach seiner Vergangenheit auszufragen. Bob Cobb und Nelson waren tags zuvor beim Angeln gewesen und schilderten sich in allen Einzelheiten, was sie gefangen hatten. Leigh ging Mercers Roman Kapitel für Kapitel durch und konnte gar nicht genug von der Geschichte bekommen. Die Gläser wurden nachgefüllt, und niemand hatte es eilig, sich an den Tisch zu setzen.

Der letzte Gast, der eintraf, war Nick Sutton, ein Collegestudent, der seit Jahren seine Sommerferien auf der Insel verbrachte und sich um das riesige Haus seiner Großeltern kümmerte. Die beiden waren wie jedes Jahr vor der Hitze Floridas geflohen und fuhren mit einem Wohnmobil kreuz und quer durch die Staaten. Nick half in der Buchhandlung aus, und wenn er nicht arbeitete, surfte und segelte er und flirtete mit den Mädchen. Er las mindestens einen Kriminalroman pro Tag und träumte davon, 
Bestseller zu schreiben. Bruce hatte seine Kurzgeschichten gelesen und war der Meinung, dass der Junge Talent hatte. Nick hatte hart dafür gekämpft, eine Einladung für das Abendessen zu bekommen, und war geradezu überwältigt gewesen, als Bruce ihn dazu gebeten hatte.

Um 19.30 Uhr kam Claude aus der Küche und gab Bruce Bescheid, dass das Essen fertig sei. Andy flüsterte dem Gastgeber etwas ins Ohr und schlich sich dann ohne ein weiteres Wort hinaus. Abstinenz war schon an Abenden ohne Alkohol schwierig. Er hatte nicht vor zu trinken, aber ein dreistündiges Essen, bei dem der Wein in Strömen floss, konnte er überhaupt nicht gebrauchen.

Bruce deutete auf die Stühle und wies jedem der Gäste einen Platz zu. Er saß an einem Ende des Tisches und Mercer, der Ehrengast, am anderen, mit Thomas zu ihrer Rechten. Insgesamt waren sie zu elft, die literarische Mafia von Camino Island, plus Nick Sutton. Bruce richtete Grüße von Noelle aus, die den Abend nur ungern verpasse, aber im Geiste bei ihnen sei. Alle wussten, dass sie mit ihrem französischen Freund in Europa war, daher war auch niemand überrascht. Sie hatten die offene Ehe der beiden schon vor langer Zeit akzeptiert, und es kümmerte keinen. Bruce und Noelle waren glücklich damit, und ihre Freunde hatten nicht die Absicht, das Arrangement infrage zu stellen.

Bruce hatte es noch nie leiden können, wenn angemietete Servierkräfte um seinen Tisch herumwuselten und die Gespräche belauschten, weshalb er auf sie verzichtete. Er und Claude schenkten Wein und Wasser ein und trugen die erste Vorspeise auf, eine kleine Schale mit scharf gewürztem Gumbo.

»Es ist zu heiß für Gumbo«, knurrte Myra von ihrem Platz in der Mitte der Tafel. »Mir wird der Schweiß ausbrechen.
«

»Kalter Wein hilft«, gab Bruce zurück.

»Was gibt es als Hauptgericht?«, erkundigte sie sich.

»Es ist alles scharf gewürzt.«

»Mercer, das ist jetzt Ihre letzte Station auf der Tour, richtig?«, fragte Bob Cobb. »Ihr Buch hat mir übrigens sehr gefallen.«

»Danke. Ja, Camino Island ist die letzte Station.«

»Sie waren überall in den Staaten?«

»Das stimmt. Dreiunddreißig Lesungen. Die morgen ist Nummer vierunddreißig.«

»Sie werden morgen ein großes Publikum haben, Mercer«, sagte Amy. »Viele der Einheimischen können sich noch gut an Ihre Großmutter erinnern und sind sehr stolz auf Sie.«

»Ich kannte Tessa«, warf Bruce ein. »Aber wenn ich mich so am Tisch umsehe, glaube ich, dass noch keiner von euch auf der Insel gelebt hat, als sie starb. Wann war das noch mal, Mercer? Vor zwölf Jahren?«

»Vierzehn.«

»Wir sind vor dreizehn Jahren hergezogen, weil wir nichts mehr mit Schriftstellern zu tun haben wollten«, erklärte Myra. »Und was ist passiert? Sie sind uns alle hierher gefolgt.«

»Ich glaube, ich war der Nächste«, sagte Bob. »Vor etwa zehn Jahren, kurz nachdem ich Bewährung bekommen hatte.«

»Bob, ich bitte dich«, fuhr Myra ihn an. »Es reicht mit den Gefängnisgeschichten. Nach deinem letzten Buch hatte ich das Gefühl, als wäre ich von mehreren Männern vergewaltigt worden.«

»Myra, bitte!«

»Dann hat es dir also gefallen?«, fragte Bob.

»Ich war ganz begeistert.
«

»Hört mal alle her«, rief Bruce. »Ich möchte einen Toast ausbringen. Zuerst auf Mr. Leo. Möge er auf See bleiben und uns in Ruhe lassen. Und dann, weitaus wichtiger, auf meine liebe Freundin Mercer und ihr wunderbares neues Buch, das auf Patz fünf der wichtigsten Bestsellerliste steht und weiter nach oben klettert. Prost!«

Sie stießen miteinander an und tranken einen Schluck.

»Mercer, ich muss Sie etwas fragen«, sagte Leigh. »Hatte Ihre Großmutter, die echte Tessa, tatsächlich eine heiße Affäre mit einem jüngeren Mann, hier auf der Insel?«

»Das war das Beste an dem Buch«, warf Myra ein. »Bei der Szene, in der sie ihn verführt hat, ist mir ganz warm geworden. Sehr gut gemacht.«

»Vielen Dank, Myra«, erwiderte Mercer. »Aus Ihrem Mund ist das ein großes Kompliment.«

»Gern geschehen. Ich
 wäre natürlich noch erheblich deutlicher geworden.«

»Myra, bitte.«

»Als ich alt genug war, um zu begreifen, was da vor sich ging, wurde mir klar, dass Tessa sehr viel Zeit mit diesem jüngeren Mann verbrachte, wenn ich nicht auf der Insel war.«

»Im richtigen Leben war das Porter, stimmt’s?«, fragte Leigh.

»Ja. Porter hat viele Jahre hier gelebt. Vor vierzehn Jahren sind die beiden zusammen in einem Sturm gestorben.«

»Ich kann mich noch gut an Porter erinnern. Und an den Sturm«, sagte Bruce. »Es war einer der schlimmsten, den wir auf der Insel je erlebt haben, fast schon ein Hurrikan.«

»Wer redet hier von Hurrikans?«, fragte Amy.

»Tut mir leid. Wir sind ein paarmal von den Ausläufern eines Hurrikans gestreift worden, aber richtig übel war es 
noch nie. Der Sturm, bei dem Tessa und Porter ums Leben kamen, war eine ganz gewöhnliche Sommerwärmezelle, die ohne jede Vorwarnung aus dem Norden kam.«

»Und wo war Tessa?«, wollte Amy wissen. »Entschuldigung, Mercer, wenn Sie nicht darüber reden wollen.«

»Nein, das ist schon in Ordnung. Tessa und Porter waren nicht weit draußen auf dem Meer, ein träger Sommertag auf seinem Segelboot. Porter und das Boot sind nie wieder aufgetaucht. Tessa hat man zwei Tage später in der Brandung beim North Pier gefunden.«

»Zum Glück haben Sie sie im Roman am Leben gelassen. Ich hätte das nicht getan«, erwiderte Myra.

»Du hast immer alle umgebracht«, sagte Leigh. »Aber erst, nachdem du sie durch den Sexwolf gedreht hast.«

»Mord verkauft sich eben, Leigh, fast so gut wie Sex. Denk dran, wenn die Schecks mit den Tantiemen eintrudeln.«

»Und was jetzt, Mercer?«, fragte Bob Cobb.

Sie lächelte Thomas an und erwiderte: »Jetzt werde ich mich zwei Wochen lang ausruhen, obwohl Thomas und Bruce mir schwer zusetzen, dass ich mit meinem nächsten Buch anfangen soll.«

»Ich brauche etwas, das ich verkaufen kann«, meinte Bruce.

»Ich auch«, sagte Leigh, was alle zum Lachen brachte.

»Von meinem letzten Buch wurden zwanzig Stück verkauft«, berichtete Jay, der melancholische Dichter. »Niemand liest Lyrik.« Es war einer seiner kläglichen Versuche, witzig zu sein, und brachte ihm ein paar mitfühlende Lacher ein.

Myra hätte ihm fast so etwas wie »Den Mist, den du schreibst, kann
 auch niemand lesen« an den Kopf geworfen. Stattdessen erwiderte sie: »Jay, ich hab’s dir doch schon so oft gesagt: Du solltest ein paar richtig dreckige Romane 
unter einem Pseudonym schreiben, mit denen du Geld verdienst, so wie Bob. Die Gedichte kannst du dann unter deinem richtigen Namen veröffentlichen. Verkaufen werden sie sich trotzdem nicht.«

Bruce hatte schon mehr als einmal miterlebt, wie Gespräche dieser Art entgleist waren, und griff sofort ein. »Mercer, können wir auf deinen neuen Vertrag anstoßen?«

Sie lächelte. »Warum nicht? Geheimnisse kann man hier nur schlecht für sich behalten.«

Die Gäste klatschten Beifall und gratulierten Mercer, während Claude die leeren Schalen einsammelte. Er goss Wein nach – ein gut gekühlter Chablis – und servierte den nächsten Gang, eine kleine Portion geräucherter Austern. Eine leichte Brise aus dem Osten kam auf und brachte Bewegung in die schwüle Luft.

Während Claude zwischen Küche und Veranda hin- und hereilte, behielt er mit einem Auge den kleinen Fernseher neben dem Herd im Auge. Leo war immer noch da draußen, er trieb sich auf dem Meer herum und verwirrte die Experten. Es war nicht klar, welches Ziel er hatte.

7.

Bruce war ein Freund langer, ausgedehnter Abendessen, mit Pausen zwischen den Gängen, die Zeit für Wein und Gespräche ließen. Nachdem er und Claude die Austernschalen weggeräumt hatten, füllten sie die Weingläser auf und verkündeten, das Hauptgericht werde scharf angebratener Schnapper sein, eine Delikatesse, die etwas Zeit in Anspruch nehmen könne
.

Claude ging zum Herd, auf dem seine bereits aufgeheizte Bratpfanne aus Gusseisen stand. Er holte ein Tablett mit marinierten Fischfilets aus dem Kühlschrank und legte zwei davon in die Pfanne. Dann strich er seine nach einem eigenen Rezept zusammengestellte Cajun-Mischung darauf – Knoblauch, Paprika, Zwiebel, Salz und andere Gewürze. Ein scharfer, stechender Duft zog durch die Küche.

Beim Kochen summte Claude zufrieden vor sich hin und trank gelegentlich einen Schluck Wein. Von der Veranda drang fröhliches Gelächter zu ihm in die Küche. Dinnerpartys bei Bruce waren immer ein Ereignis. Gute Weine, gutes Essen, interessante Gäste, keine Eile, keine Probleme.

Die Party war um Mitternacht zu Ende, als Mercer und Thomas sich endlich verabschiedeten. Bruce und Claude räumten den Tisch ab und brachten das Geschirr in die Küche. Um den Abwasch würde sich morgen die Haushälterin kümmern. Egal, wie spät er ins Bett kam, Bruce war ein Frühaufsteher und lief jeden Morgen um sieben zu Fuß in die Buchhandlung. Sobald Claude weg war, schloss er die Haustür ab, ging nach oben, zog sich aus und fiel ins Bett. Innerhalb weniger Minuten schlief er tief und fest.

Gegen ein Uhr morgens machte sich Leo schließlich auf den Weg.

8
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Nick Sutton hatte einen leichten Schlaf, und wenn er vor der Morgendämmerung aufwachte, las er häufig ein oder zwei Stunden, bevor er weiterschlief. Aus Neugierde stellte er den Fernseher an, um sich die Nachrichten anzusehen, ging aber davon aus, dass alles ruhig war. Dem war nicht so. Die Meteorologen waren alarmiert, denn Leo hatte plötzlich nach Westen gedreht, und seine berechnete Zugbahn führte direkt nach Camino Island. Er war zum Hurrikan der Kategorie 3
 hochgestuft worden, noch ungefähr dreihundert Kilometer von der Küste entfernt und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von sechzehn Stundenkilometern auf sie zu. Und er gewann an Stärke. Nick zappte sich durch die Programme und geriet von Minute zu Minute mehr in Panik. Er begann zu telefonieren und seine Freunde aufzuwecken, von denen einige bereits wie gebannt auf die Bilder des Wetterkanals starrten.

Um fünf Uhr morgens klingelte er Bruce aus dem Bett und informierte ihn über die Entwicklung. Bruce sah sich zehn Minuten lang die Wetterberichte an, dann rief er Nick zurück mit der Bitte, die Truppen zusammenzutrommeln und so schnell wie möglich zur Buchhandlung zu kommen.

Bei Tagesanbruch war die Insel in heller Aufregung. Camino Island war eine Barriereinsel, mit der die Wucht eines Sturms gebrochen und das Festland geschützt werden sollte. Sie war rundum von Wasser umgeben und ragte an der höchsten Stelle nur etwas mehr als sieben Meter aus dem Meer. Einer Flutwelle wäre sie hilflos ausgesetzt. Allerdings hatte keiner der Einheimischen auf der Insel je eine derart aufgewühlte See erlebt
.

Um 7.03 Uhr schob sich die Sonne über das ruhige Meer, als würde einfach nur der nächste sonnige Tag anbrechen. Leo war inzwischen in Kategorie 4
 eingestuft worden und schien zum ersten Mal fest entschlossen zu sein, den eingeschlagenen Kurs zu halten, ohne nach links oder rechts abzuweichen. Um 7.15 Uhr aktivierte der Gouverneur die Notfallpläne für die vollständige Evakuierung sämtlicher Küstengebiete nördlich von Jacksonville. »Alle raus jetzt«, war seine Botschaft, und er deutete unmissverständlich an, dass der Beschluss für eine Zwangsevakuierung folgen würde. »Für Vorbereitungen ist keine Zeit mehr«, sagte er mit ernster Miene. »Alle müssen runter von der Insel.«

Vierzigtausend Menschen lebten das ganze Jahr über auf der Insel, davon etwa die Hälfte in Santa Rosa. Andere größere Ortschaften gab es nicht. Die Stadtgrenzen waren nicht eindeutig festgelegt und verwischten mit dem Rest der Insel. Es war Anfang August und daher keine Hochsaison, sodass es weniger Touristen als im Juni und Juli gab, aber in den Hotels und Ferienwohnungen am Meer waren schätzungsweise fünfzigtausend Besucher untergebracht. Am frühen Morgen wurden sie gebeten, schleunigst abzureisen. Einige flohen sofort, doch die meisten ließen sich Zeit und verfolgten beim Frühstück die Nachrichtensendungen im Fernsehen. Camino Island war lediglich durch eine vierspurige Brücke mit dem Festland verbunden, und um acht Uhr herrschte dichter Verkehr. Jeden Tag überquerten Tausende Angestellte, die in den Hotels der Insel arbeiteten, die Brücke, doch jetzt wurden sie zurückgewiesen. Niemand durfte hinüber. Allen wurden gesagt, sie sollten nach Westen fahren. Wohin? Egal. Hauptsache, weg von der Insel.

Die Minuten verstrichen, doch die Meteorologen änderten die berechnete Zugbahn nicht. Leos Auge steuerte direkt auf die Innenstadt von Santa Rosa zu
.

Um 8.15 Uhr ordnete der Gouverneur die Zwangsevakuierung an und mobilisierte zwei Einheiten der Nationalgarde. Die Polizei begann, von Tür zu Tür zu gehen. Nach dem Gesetz konnte kein Anwohner gezwungen werden, die Insel zu verlassen. Doch bei allen, die sich zum Bleiben entschlossen, nahmen die Beamten die Telefonnummern der nächsten Angehörigen auf und informierten darüber, dass Helfer vor Ort keinen Versuch unternehmen würden, sie zu retten. Die beiden Krankenhäuser wurden evakuiert, alle schwer kranken Patienten nach Jacksonville gebracht. Die sechs kleinen Supermärkte auf der Insel öffneten früher und wurden von verängstigten Kunden überrannt, die Trinkwasser in Flaschen und haltbare Lebensmittel davonschleppten.

Alle, die bleiben wollten, wurden gewarnt, dass Nahrungsmittel und Trinkwasser noch tagelang nach dem Sturm knapp sein würden. Außerdem werde es so gut wie keine medizinische Hilfe geben.

Die Warnungen waren eindeutig und überall zu hören: Verlasst die Insel!

9.

»Bay Books« hatte sieben Mitarbeiter – drei in Vollzeit und vier, die stundenweise kamen. Alle Mann waren an Deck, während Bruce Befehle brüllte und half, Bücher nach oben in den ersten Stock zu tragen, wo sie auf dem Boden gestapelt wurden. Tische und Stühle in dem kleinen Café wurden beiseitegeschoben, um Platz zu schaffen. Zwei der Teilzeitangestellten, beides junge, kräftige 
Männer, wurden in Noelles Laden geschickt, um deren wertvolle Antiquitäten in Sicherheit zu bringen.

Um 8.30 kam ein Brandinspektor von der Feuerwehr und sagte zu Bruce: »Sie liegen etwas mehr als einen Meter über dem Meeresspiegel, daher ist mit einer leichten Überschwemmung im Gebäude zu rechnen.« Der Hafen war sechs Häuserblocks im Westen, der Strand eineinhalb Kilometer im Osten.

»Sie wissen, dass eine Zwangsevakuierung angeordnet wurde«, fügte der Mann hinzu.

»Ich werde nicht gehen«, erwiderte Bruce.

Der Brandinspektor notierte sich Bruce’ Namen und Telefonnummer und die Kontaktinformationen für Noelle, dann eilte er in das Geschäft nebenan. Um neun Uhr rief Bruce seine Mitarbeiter zusammen und wies sie an, sich ihre Wertsachen zu schnappen und die Insel zu verlassen. Alle verschwanden, bis auf Nick Sutton, der offenbar von der Aussicht begeistert war, einen größeren Hurrikan zu erleben. Er weigerte sich hartnäckig, den Rückzug anzutreten.

Die Regale in Bruce’ Büro im Erdgeschoss waren mit wertvollen Erstausgaben vollgestellt. Bruce bat Nick, damit fortzufahren, die Bücher einzupacken und sie in sein nahes Haus zu bringen. Dann verließ er den Laden und fuhr zu Myra und Leigh, die hektisch Kleidungsstücke und Hunde in ihren alten Kombi verfrachteten.

»Wo sollen wir nur hin?«, fragte Myra. Sie war schweißüberströmt, und man konnte ihr ansehen, dass sie Angst hatte.

»Fahrt auf die Interstate 10
 und dann in Richtung Pensacola. Ich werde nach dem Haus sehen, wenn der Sturm vorbei ist.«

»Du willst nicht weg?«, fragte Leigh
.

»Nein. Ich kann nicht. Ich muss auf den Buchladen aufpassen und mich um alles kümmern. Es wird schon gut gehen.«

»Dann bleiben wir auch«, sagte Myra ohne rechte Überzeugung.

»Nein, das werdet ihr nicht. Es könnte hässlich werden – umgestürzte Bäume, leichte Überschwemmungen, tagelang kein Strom. Verschwindet von hier und sucht euch irgendwo ein Hotelzimmer. Ich werde anrufen, sobald das Funknetz wieder funktioniert.«

»Machst du dir denn keine Sorgen?«, fragte Leigh.

»Natürlich mache ich mir Sorgen. Aber ich werde schon klarkommen.« Er half ihnen dabei, sämtliche im Haus vorhandenen Flaschen mit abgefülltem Wasser, eine Kiste mit Alkohol, drei Müllsäcke mit Lebensmitteln und fünf Kilo Hundefutter ins Auto zu laden, und winkte ihnen beim Wegfahren hinterher. Beide waren den Tränen nahe, als ihre Flucht begann.

Bruce rief Amy an, die bereits unterwegs war und die Brücke hinter sich hatte. Ihr Mann hatte eine Tante in Macon, Georgia, wo sie fürs Erste bleiben würden. Bruce versprach, bei ihrem Haus nach dem Rechten zu sehen, wenn der Sturm vorbeigezogen war, und sie dann anzurufen. Anschließend versuchte er, zum Strand zu fahren, doch die Polizei blockierte sämtlichen Verkehr, der nach Osten wollte. Mercer ging nicht an ihr Handy.

10
.

Tessa hatte das Strandhaus vor dreißig Jahren gebaut. Als Kind hatte Mercer die Sommer dort verbracht, weit weg von ihren streitenden Eltern. Larry war schon immer da gewesen und hatte sich um das Haus gekümmert, mit Tessa über die Gartenarbeit gestritten und Obst und Gemüse aus seinem eigenen Garten vorbeigebracht. Er war auf der Insel geboren worden und würde sie nie verlassen, nicht einmal angesichts einer Bedrohung wie Leo.

An dem Morgen kam er sehr früh vorbei und brachte acht gebrauchte Sperrholzplatten, Bohrmaschinen und Hämmer mit. Dann schraubte er mit Thomas die Platten vor Fenster und Türen, während Mercer hastig ihre Sachen in den Wagen trug. Larry drängte darauf, dass sie die Insel so schnell wie möglich verließen. Das Erdgeschoss des Hauses lag mehr als fünf Meter über dem Meeresspiegel, und direkt davor erstreckten sich über sechzig Meter Dünen, die für Schutz sorgten. Er war zuversichtlich, dass die Flut das Haus nicht erreichen würde, machte sich aber Sorgen wegen des Winds.

Tessa war in einem Sturm gestorben, und Mercer wollte auf keinen Fall auf der Insel bleiben. Um elf Uhr verabschiedete sie sich mit einer Umarmung von Larry und fuhr los. Thomas saß am Steuer, und sein gelber Labrador kauerte zwischen ihnen auf der Mittelkonsole. Es dauerte eine Stunde, bis sie die Brücke erreicht hatten. Als sie im Schneckentempo darüberrollten und das bedrohlich aufgewühlte Wasser des Camino River unter sich sahen, verdunkelte sich der Himmel, und es begann zu regnen.

11
.

Die Raritäten waren sicher in einer neuen Schatzkammer neben dem Schlafzimmer untergebracht, und so versuchte Bruce, sich zu entspannen. Was allerdings so gut wie unmöglich war. Die Sturmhysterie auf sämtlichen Fernsehkanälen ließ sich nicht ignorieren, und es war beängstigend zu sehen, wie Leo sein Auge in Echtzeit immer mehr zusammenzog und den Kurs auf die Insel beibehielt. Bruce und Nick Sutton aßen Sandwiches auf der Veranda und starrten in den Regen. Die Haushälterin hatte schon vor Stunden die Flucht ergriffen und bereits aus Tallahassee angerufen.

Bruce’ Sammlung war erheblich mehr wert als die Bestände seiner Buchhandlung, die Gemälde an den Wänden seines Hauses oder die teuren Antiquitäten, die Noelle an ihre wohlhabende Kundschaft verkaufte. Jetzt, da die seltenen Erstausgaben in Sicherheit waren, hatte er einen nicht unerheblichen Teil seines Vermögens vor jedweder Katastrophe geschützt, sei es Feuer, Überschwemmung, Wind oder Diebstahl. Der weitaus größte Teil war auf einem Offshorekonto versteckt, und außer Noelle und Mercer wusste niemand davon.

»Bay Books« war geschlossen und zugesperrt, wie alle Geschäfte, Restaurants und Cafés der Innenstadt. Niemand wollte mehr einkaufen oder essen gehen. Die Main Street war menschenleer, mit Ausnahme von Polizeibeamten in gelbem Regenzeug. Auf der Insel gab es selbst an einem normalen Tag nur wenig Kriminalität. Potenzielle Plünderer lebten anderswo. Die größten Ängste waren steigendes Hochwasser und Glasbruch.

Vier Straßen weiter, in dem Viertel mit den herrschaftlichen viktorianischen Villen, die seit einem Jahrhundert 
dort standen, machte man sich Sorgen wegen umstürzender Bäume. Einige der Eichen waren dreihundert Jahre alt, und jedes Haus wurde von dicken Ästen beschattet, an denen Spanisches Moos herabhing. Die Bäume waren riesig, geschützt und eine Quelle großen Stolzes, doch in wenigen Stunden würden sie zur Gefahr werden.

Als Nick sich mit einem Heineken in der Hand wieder an den Tisch setzte, goss Bruce sich noch ein Glas Weißwein ein und warf einen Blick auf seine Checkliste. »Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn du hierbleibst«, sagte er. »Ich habe keine Erfahrung mit Hurrikans, aber zu zweit dürfte es sicherer sein. Wind, Wasser, umstürzende Bäume, kein Strom – ich glaube, es wäre besser, bei so etwas nicht allein zu sein.«

Nick schien nicht ganz überzeugt zu sein, obwohl er nickte. »Wie viele Lebensmittel hast du?«

»Für zwei Leute wird es eine Woche reichen. Außerdem habe ich einen kleinen Generator, der das Nötigste für ein paar Tage zum Laufen bringt. Ich werde die Benzinkanister auffüllen. Bist du mit dem Rad gekommen?«

»Wie immer.«

»Okay. Du fährst jetzt mit meinen SUV zum Haus deiner Großeltern und lädst sämtliche Lebensmittel und Wasserflaschen ein, die du finden kannst. Auf dem Rückweg tankst du. Und mach schnell.«

»Hast du genug Bier?«, fragte Nick. Typisch Student.

»Der Weinkeller ist gut gefüllt mit Bier, harten Sachen und Wein. Wir müssen Trinkwasser besorgen. Hat dein Großvater eine Kettensäge?«

»Ja. Ich bringe sie mit.«

»Klingt gut. Beeilung.«

Als Nick weg war, trank Bruce den letzten Rest aus der Weinflasche. Dann versuchte er, in einer Hängematte ein 
Nickerchen zu halten, aber der Wind hatte aufgefrischt und machte zu viel Lärm. Im Haus gab es drei Badewannen, die er alle mit Wasser volllaufen ließ. Er brachte die Terrassenmöbel hinein und sperrte sämtliche Fenster und Türen ab. Auf seiner Checkliste standen die Namen von einunddreißig Leuten – Angestellte, Freunde und natürlich seine Autoren. Von der ganzen Gruppe hatten sich fünf zum Bleiben entschieden, darunter Bob Cobb und Nelson Kerr. Myra und Leigh steckten in dem dichten Verkehr auf der Interstate 10
 fest, tranken Rum, beruhigten ihre Hunde und lauschten einem ihrer schwülstigen Liebesromane als Hörbuch. Sie kicherten wie zwei Schnapsdrosseln. Amy hatte mit ihrer Familie Macon erreicht. Jay Arklerood, der Dichter, war nach Miami unterwegs. Andy Adam war schon sehr früh aufgebrochen, auch aus Angst davor, dass seine noch labile Abstinenz das Chaos eines schweren Hurrikans nicht überstehen würde. Bob Cobb hatte sich in seiner Wohnung verkrochen, natürlich mit einer Frau. Nelson Kerr saß in Regenzeug auf einem Pier, wo er die aufgewühlte See beobachtete und die Aufregung genoss, zumindest fürs Erste. Er wohnte in der Nähe von Bob, und die beiden hatten vor, in Verbindung zu bleiben, wenn Leo anlandete.

Der Hurrikan war mit Windgeschwindigkeiten von zweihundertfünfzig Stundenkilometern unterwegs und stand kurz davor, in Kategorie 5
 hochgestuft zu werden, was katastrophale Schäden und Todesopfer bedeutete. Außerdem bewegte er sich schneller vorwärts, fast fünfundzwanzig Kilometer pro Stunde und genau nach Westen. Der Landfall im Zentrum der Insel war für 22.30 Uhr vorhergesagt worden. Um sechzehn Uhr regnete es sintflutartig, und die äußeren Wolkenbänder brachten Windböen mit sich, die stark genug waren, um Äste von den Bäumen zu 
reißen. Trümmerteile und Müll wurden durch die Straßen gewirbelt und verteilten sich überall. Um 17.30 Uhr klopfte ein Polizist bei Bruce an die Tür und fragte, warum zum Teufel er noch nicht weg sei. Bruce erklärte, dass er bereits mit der Feuerwehr gesprochen habe und an Ort und Stelle bleiben werde. Er fragte nach seinen Nachbarn und erhielt die Auskunft, dass alle die Insel verlassen hätten.

Als Nick gegen achtzehn Uhr zurückkam, wurde es plötzlich sehr dunkel. Der Himmel färbte sich schwarz, und dicht über ihren Köpfen zogen dicke Wolken vorbei.

Bruce warf seinen kleinen Generator an und schaltete sämtliche Sicherungen aus, bis auf die für die Anschlüsse im Wohnzimmer und in der Küche. Alle anderen Räume blieben stromlos. Sie hatten jede Menge Taschenlampen und Batterien. Das Abendessen bestand aus Steaks vom Grill und Pommes frites aus der Tiefkühltruhe mit einer Flasche Pinot noir.

Um neunzehn Uhr, als der Wind mit einhundertdreißig Stundenkilometern ums Haus heulte, rief Bruce seine Autorenfreunde zum letzten Mal an. Myra und Leigh waren in einem Motel in Pensacola, zusammen mit ihren fünf Hunden, die Ärger machten, weil sie nervös waren und ununterbrochen bellten. Amy war in Macon gestrandet. Jay war bei einem Freund in Miami. Andy Adam war bei seiner Mutter in Charlotte. Alle machten sich Sorgen um ihre Häuser und Wohnungen und um Bruce’ Sicherheit. Sie klebten an ihren Fernsehern. Die Vorhersagen wurden von Stunde zu Stunde schlimmer und verhießen nichts Gutes. Bruce versicherte allen, dass es ihm und Nick gut gehe und sie bestens vorbereitet seien. Er versprach, sobald wie möglich nach dem Rechten zu sehen und anzurufen, wenn das Funknetz wiederhergestellt sei. Bis bald und alles Gute
.

Dem Leiter des Katastrophenschutzes zufolge war ein knapp einen Kilometer langer Strandabschnitt, der Pauley’s Sound genannt wurde, am stärksten gefährdet. Er befand sich im äußersten Norden der Insel, in der Nähe des Hilton, und war wie fast alle Grundstücke am Meer dicht mit Ferienwohnungen, alten und neuen Strandhäusern, kleinen Motels, Bars und Cafés und modernen Hotelhochhäusern bebaut. Das Gebiet lag nur knapp über dem Meeresspiegel, und es gab keine Dünen, die es vor einer Flutwelle schützen würden. Sowohl Bob Cobb als auch Nelson Kerr wohnten dort, in einer geschlossenen Anlage namens Marsh Grove. Bob und seine Gespielin hatten sich in der Wohnung verbarrikadiert. Er schien sich keine Sorgen zu machen, und es war klar, dass er schon einiges getrunken hatte. Nelson Kerr saß im Dunkeln und wünschte, er hätte die Insel verlassen. Bruce schlug vor, er solle zu ihm kommen, dort sei er bestimmt sicherer, doch Nelson sagte, die Polizei habe sämtliche Straßen gesperrt. Der Sturm habe bereits Bäume und Strommasten umgerissen, und es gieße in Strömen.

Um zwanzig Uhr erreichte der Wind Geschwindigkeiten von über einhundertsechzig Stundenkilometern und heulte so laut und durchdringend, dass Bruce und Nick nur mit Mühe still sitzen konnten. Mit Taschenlampen in der Hand wanderten sie durchs Erdgeschoss und spähten vorsichtig durch die Fenster, um die Schäden einzuschätzen und herauszufinden, ob Äste von den Bäumen gefallen waren oder Regenwasser die Straße überflutete. Immer wenn sie versuchten, im Wohnzimmer zu bleiben und einen Bourbon zu genießen, kam wieder ein besonders starker Windstoß und ließ das Haus erzittern. Oder sie hörten in einiger Entfernung einen lauten Knall.

Die Knallgeräusche waren das Schlimmste. Beim ersten und zweiten Mal hatten sie noch gerätselt, was da vor sich 
ging. Dann wurde ihnen klar, dass der Wind dicke Äste von den Bäumen riss, was sich anhörte, als würde jemand ganz in der Nähe Schüsse aus einer Schrotflinte abgeben. Bei jedem Knall zuckten sie zusammen und schlichen vorsichtig zu einem Fenster.

Bruce hatte Marchbanks House vor fünfzehn Jahren gekauft. Die viktorianische Villa war 1890 errichtet worden und so gebaut, dass sie Hurrikans standhielt. Im Augenblick machte er sich keine großen Sorgen darüber, Teile des Dachs oder der Veranda zu verlieren, aber im Garten standen zwei uralte Eichen, deren Äste groß genug waren, um schwere Schäden zu verursachen.

Mitten im Sturm, als wäre das Heulen, Klappern und Knallen nicht schon genug, begann sich ein seltsamer Rhythmus herauszubilden: zuerst ein durchdringendes Brüllen, das immer lauter wurde, dann zog ungefähr im Minutentakt ein Wolkenband mit noch stärkeren Windböen durch, als wollte es davor warnen, dass draußen auf dem Meer und nicht weit dahinter noch viel Schlimmeres lauerte. Irgendwann kehrte der Sturm zu der bereits vertrauten Geräuschkulisse und Stärke zurück. Bruce und Nick tranken einen Schluck Bourbon und hofften, dass es mit den extremen Böen vorbei war. Dann knallte ein Ast, und sie lugten aus den Fenstern.

Kurz nach einundzwanzig Uhr gaben die Stromleitungen nach und wurden durchtrennt. Auf der Insel war es stockdunkel, und der Sturm wurde immer lauter.

Nach zwei Stunden mit Windgeschwindigkeiten von über einhundertsechzig Stundenkilometern hatten die beiden genug. Bruce überlegte, ob er es mit Humor versuchen und so etwas wie: »Tja, wäre wohl besser gewesen, die Insel zu verlassen«, sagen sollte, aber wozu die Mühe? Das Auge war zwei Stunden von ihnen entfernt, daher 
würden die Windgeschwindigkeiten weiter steigen. Der Regen hatte die Straße unter Wasser gesetzt, und die Flutwelle kam erst noch. Bruce war sich inzwischen sicher, dass Wasser in das Erdgeschoss von »Bay Books« eindrang.

Doch im Augenblick waren er und Nick in Sicherheit und im Trockenen. Es gab wenig, was sie bis zum Morgen tun konnten. Um 22.30 Uhr, der von den Meteorologen berechneten Ankunftszeit des Auges, war Bruce sicher, dass der Sturm das Haus von seinem Fundament herunterreißen und in das von Dr. Bagwell auf der anderen Straßenseite schmettern würde. Böden und Decken vibrierten, und die Wände zitterten im wahrsten Sinne des Wortes. Seine größte Angst war, dass ein Ast durch das Dach ins Wohnzimmer krachen und das Haus den Regenmassen und noch mehr Wind ausgesetzt sein würde.

Es war fast dreiundzwanzig Uhr, als der Wind sich legte. Plötzlich war es ruhig. Bruce und Nick gingen nach draußen und wateten durch den überfluteten Garten zur Straße, wo sie in den Himmel schauten und Sterne über sich entdeckten. Ein Experte im Fernsehen hatte gesagt, Leos Auge werde in etwa zwanzig Minuten vorüberziehen, und Bruce war versucht, zu seiner Buchhandlung zu laufen und dort nach dem Rechten zu sehen. Aber wozu? Das Wasser konnte er nicht aufhalten. Die Reinigungsarbeiten würden am nächsten Morgen beginnen. Seine Versicherung deckte selbst schwere Schäden ab.

Sie gingen die Straße hinunter, die knöcheltief unter Wasser stand, und sahen niemanden. Nirgendwo brannte Licht. Offenbar hatte der Polizeibeamte recht gehabt – seine Nachbarn waren alle so vernünftig gewesen, die Insel zu verlassen. In der Dunkelheit konnte man unmöglich erkennen, wo die vielen Äste gelandet waren, aber überall lagen Trümmerteile herum
.

Die Stille in Kombination mit dem Bourbon beruhigte ihre Nerven, allerdings nur für einen Moment. Nach ein paar Minuten frischte der Wind von Westen her auf und erinnerte sie daran, dass der Sturm erst zur Hälfte vorbei war.

12.

Leos zwei Wochen währende Terrorherrschaft erreichte ihren Höhepunkt offiziell um 22.57 Uhr, als das Zentrum seines Auges auf die Nordspitze von Camino Island traf. Wie man es von ihm bereits kannte, zuckte er selbst ganz zum Schluss noch ein bisschen, bewegte sich nach Norden und kam gerade lange genug zum Stehen, um weiterhin in Kategorie 4
 eingestuft zu bleiben, mit Windgeschwindigkeiten von zweihundertdreißig Stundenkilometern, die fast schon an die sehr seltenen Spitzenwerte der Kategorie 5
 mit über zweihundertfünfzig Stundenkilometern heranreichten. Im Grunde genommen war das aber ziemlich egal. Leo kroch mit einer Zuggeschwindigkeit von achtzehn Stundenkilometern weiter, was bei einem derart heftigen Sturm nicht viel zu bedeuten hatte. Lange vor und lange nach dem Eintreffen des Auges richtete der Wind schwere Schäden auf der Insel an. Alte, vor Jahrzehnten gebaute Strandhäuser wurden von ihren Stelzen gerissen. Neuere blieben stehen, verloren aber Fenster, Türen, Dächer, Terrassen. Die Flutwelle im Bereich des Auges erreichte in einigen Gegenden viereinhalb Meter, was genügte, um Strandhäuser, Motels und Geschäfte zu überschwemmen. Die Main Street stand einen Meter zwanzig unter Wasser, und einige der älteren Häuser im historischen 
Zentrum bekamen zum ersten Mal in der Geschichte nasse Füße.

Am Meer waren sämtliche Holzstege und Piers verschwunden. Landeinwärts wurden Straßen und Einfahrten von Ästen und ganzen Bäumen blockiert. Parkplätze waren mit Dachschindeln, Abfall und noch mehr gesplitterten Ästen übersät. In den Docks und Häfen waren Boote aller Größen durcheinandergewirbelt worden und lagen wie verstreutes Brennholz auf dem Wasser.

So gut wie alle Menschen hatten die Insel verlassen; manche von den wenigen, die geblieben waren, überlebten den Sturm nicht. Bei Sonnenaufgang heulte die erste Polizeisirene über die Insel.

13.

Bruce schlief zwei Stunden auf dem Sofa im Wohnzimmer und wachte mit schwerem Kopf und steifem Rücken auf. Der Wind hatte sich gelegt, das Haus lag still und dunkel da, der Sturm war vorbei. Er ging zu einem Fenster und sah die ersten Spuren von Licht am Himmel. Dann zog er Gummistiefel an und verließ das Haus. Er stapfte durch fünfzehn Zentimeter hohes Wasser und nahm das Anwesen von der Straße aus in Augenschein. Auf dem Dach fehlten ein paar Schindeln, und im zweiten Stock war eine Regenrinne heruntergerissen worden, aber ansonsten war es in einem bemerkenswerten Zustand. Sämtliche schweren Eichenäste, deretwegen er sich Sorgen gemacht hatte, befanden sich noch dort, wo sie sein sollten. Das Hochwasser hatte es vier Türen weiter nach Westen 
geschafft, aber an den Treppenstufen zum Haus der Keegans haltgemacht.

Er griff in die Tasche und holte eine Zigarre heraus. Was sprach dagegen, jetzt eine zu rauchen? Nach dem Anschneiden zündete er sie an und stand dann eine ganze Weile in dem trüben Wasser mitten auf der Sixth Street, während der Himmel heller wurde und der Morgen anbrach. Die Wolken lösten sich auf, die Sonne ging auf, der Tag würde heiß und feucht werden, und es gab keinen Strom für die Klimaanlagen. Kein Laut war zu hören, und er konnte keinen anderen Menschen sehen. Als er auf der Sixth nach Süden zur Ash Street ging, sank der Wasserpegel immer weiter. Der Asphalt auf der Ash war trocken. Plötzlich wurde eine Tür geöffnet, und Mr. Chester Finley trat auf seine Veranda und wünschte einen guten Morgen.

»War ein bisschen windig, finden Sie nicht auch?«, fragte er lächelnd. Er hielt eine Flasche Wasser in der Hand.

»Ein bisschen schon. Alles okay bei Ihnen?«, erkundigte sich Bruce.

»Uns geht es gut. Das Haus der Dodsons wurde beschädigt, sie sind aber nicht da.«

»Kluge Leute. Ich bin zu Hause, falls Sie Hilfe brauchen.« Bruce ging um die Ecke und starrte die viktorianische Villa der Dodsons an. Im Garten war ein riesiger Ast von einer Eiche abgebrochen und hatte das Haus praktisch in zwei Hälften geteilt. Er lief weiter und blieb vor Vicker House stehen, das 1867 erbaut und vor dreizehn Jahren von Myra und Leigh gekauft worden war. Es war rosa gestrichen, mit dunkelblau abgesetzten Fassadenelementen, und hatte den Sturm recht gut überstanden. Auf der Vorderseite war ein herabfallender Ast in ein Fenster gekracht, und Bruce vermutete, dass es größere Wasserschäden gab. 
Er und Nick konnten die Kettensäge für die Aufräumarbeiten einsetzen, was vielleicht ihr erstes Projekt sein würde.

Als er auf die Sixth Street zurückkehrte, hörte er das unverkennbare Knattern eines Hubschraubers. Er blieb stehen und lauschte, während das Geräusch näher kam. Gleich darauf tauchte eine Seahawk der Marine auf, die extrem niedrig flog, um die Situation nach dem Sturm einschätzen zu können. Retter in Uniform waren eingetroffen. Der Helikopter entfernte sich wieder, doch Minuten später schwirrte ein zweiter über der Innenstadt. Er war kleiner und mit der auffälligen Lackierung eines Nachrichtensenders versehen.

14.

Mercer und Thomas tranken Kaffee im Bett und warteten auf die ersten Berichte in den Nachrichten. Sie waren in einem Motel in der Nähe von Dothan, Alabama, das sein Haustierverbot ausgesetzt hatte und sie am späten Abend trotz des Hundes einchecken ließ. Der Verkehr war grauenhaft gewesen, und sie hatten weiter als geplant fahren müssen, bis sie ein Zimmer gefunden hatten. Die Kabelsender waren kurz nach zweiundzwanzig Uhr ausgefallen, als der Wind zu stark wurde, aber ab sechs Uhr morgens war wieder alles beim Alten. Nicht lange nach Sonnenaufgang wurde der Livebericht eines aufgeregten Reporters gesendet, der von einem Hubschrauber aus die Schäden am Boden beschrieb. Ein großes Apartmentgebäude war völlig zerstört worden, ein anderes teilweise eingestürzt. Dächer waren heruntergerissen worden. Einige 
der kleineren Strandhäuser waren fast dem Erdboden gleichgemacht worden, die leeren Parkplätze mit Trümmerteilen übersät. Am Main Beach, an dem es normalerweise von Menschen nur so wimmelte, wurden Schiffe der Marine entladen. Mercer konnte Tessas Strandhaus nicht entdecken, doch sie ging davon aus, dass es beschädigt worden war. Landeinwärts waren Tausende Bäume umgestürzt, und die Straßen wurden von Ästen und ganzen Bäumen blockiert. Ein Kirchturm war umgeknickt.

Im Stadtzentrum von Santa Rosa standen die Straßen unter Wasser, das etwa kniehoch zu sein schien. Rettungsteams in Booten bewegten sich langsam voran. Ein Mann winkte in Richtung Hubschrauber nach oben. Der Sender schaltete zu einem Reporter am Boden, der von seinen heroischen Versuchen erzählte, die ganze Nacht im Freien zu verbringen, während seine Leute Mühe hatten, die Kamera festzuhalten. Er sagte, der Katastrophenschutz rechne damit, dass es mindestens eine Woche lang keinen Strom auf der Insel geben werde. Die Nationalgarde sei bereits eingetroffen. Auf Camino Island seien so gut wie keine Menschen mehr, doch sie hätten soeben die Meldung über ein Todesopfer in der Gegend von Pauley’s Sound erhalten; mehr davon später. Die Brücke sei geschlossen und solle auf Schäden untersucht werden.

Es war offensichtlich, dass die Lage auf Camino Island chaotisch war und noch Wochen oder Monate so bleiben würde. Mercer und Thomas hatten keine Lust, auf die in Trümmern liegende Insel zurückzukehren, außerdem würden sie sowieso nicht im Strandhaus wohnen können. Sie hofften, dass Larry dort war und alles tat, was im Moment möglich war. In dem Motel wollten sie auch nicht bleiben, schließlich war es bis zu Mercers Wohnung in Oxford nur eine sechsstündige Fahrt
.

Thomas zog los, um Frühstück und Futter für den Hund zu besorgen. Mercer ging unter die Dusche. Sie machte sich Sorgen um Larry, war aber heilfroh, nicht auf der Insel zu sein und endlich ihre Lesereise abgeschlossen zu haben, obwohl das Ende nicht unbedingt so aussah, wie sie sich das vorgestellt hatte. Vor allem freute sie sich darauf, nach Hause zu fahren. Sie und Thomas hatten zwei Monate aus dem Koffer gelebt.


KAPITEL 2

Der Tatort

1.

Bruce, der absolut keine Erfahrung mit einer Kettensäge hatte, gab das Werkzeug unverzüglich an Nick weiter, der es vorher zumindest schon einmal in der Hand gehalten hatte. Sie brauchten zehn Minuten, um herauszufinden, wie man das verdammte Ding überhaupt startete. Dann legte Nick los und zerkleinerte selbst die dünnsten Äste und Zweige. Bruce folgte ihm in sicherem Abstand durch den Garten und sammelte das Holz auf. Er war gerade dabei, einige Äste auf einen Haufen zu werfen, als wie aus dem Nichts ein Polizeibeamter von Santa Rosa auftauchte. Bruce fuchtelte hektisch mit den Händen herum, und Nick schaltete widerwillig die Kettensäge aus. In einiger Entfernung heulte noch eine.

Der Beamte stellte sich vor, und nach ein paar Minuten, in denen sie sich über den Sturm unterhielten, sagte er: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es Tote gegeben hat. Die meisten wohl an der Nordspitze der Insel.«

Bruce nickte und erkundigte sich, was das mit ihm zu tun habe
.

»Ihr Freund Nelson Kerr hat eine Kopfwunde erlitten. Er hat es nicht geschafft«, erklärte der Beamte.

»Nelson!«, rief Bruce ungläubig. »Nelson ist tot?«

»Leider ja. Er hat Ihren Namen und Ihre Telefonnummer als seinen Kontakt auf der Insel angegeben.«

»Was ist passiert?«

»Keine Ahnung. Ich bin nicht am Unglücksort gewesen. Ich habe die Anweisung bekommen, Sie zu finden. Mein Vorgesetzter möchte, dass Sie mitkommen und die Leiche identifizieren.«

Bruce warf einen verwirrten Blick in Richtung Nick, der so fassungslos war, dass er kein Wort herausbrachte. »Ja, sicher. Gehen wir«, sagte Bruce schließlich.

Der Beamte sah Nick an. »Sie sollten die Kettensäge mitnehmen. Wir brauchen sie vielleicht.«

Vor dem Haus stand ein grün-gelber John Deere Gator, ein Geländefahrzeug mit Allradantrieb, das allerdings nur zwei Sitze hatte. Bruce setzte sich nach vorn neben den Polizeibeamten, während Nick mit der Kettensäge in der Hand auf die offene Ladefläche kletterte. Sie fuhren los, bogen Richtung Westen ab und mussten schon den ersten Ästen und Trümmerteilen auf der Straße ausweichen. Ihr Weg führte sie aus dem Stadtzentrum heraus, und sie rollten langsam im Zickzack durch das Chaos.

Es war katastrophal. Bäume, Äste, heruntergerissene Stromleitungen, Gartenmöbel, Bretter, Dachschindeln, Müll und stehendes Wasser blockierten sämtliche Straßen. Dutzende Häuser waren von Bäumen und Ästen getroffen worden. Nur wenige Einheimische hielten sich im Freien auf, und jene, die mit der Beseitigung der Schäden beschäftigt waren, schienen wie benommen zu sein. Auf der Atlantic Avenue, einer großen Durchgangsstraße, die zum Strand führte, waren Mitglieder der Nationalgarde mit 
Kettensägen, Spitzhacken und Äxten unterwegs. Die Straße war kaum passierbar, doch der Polizeibeamte arbeitete sich langsam mit dem Gator durch das Chaos der Aufräumarbeiten.

»Es sieht so aus, als wäre Pauley’s Sound am schlimmsten getroffen worden«, sagte er. »Das Hilton hat es besonders schwer erwischt. Wir haben schon zwei Leichen auf dem Parkplatz gefunden.«

»Wie viele Tote hat es gegeben?«, fragte Bruce.

»Bis jetzt drei. Ihr Freund und die beiden vom Parkplatz, aber ich fürchte, es werden noch mehr.« Er bog von der Atlantic ab und fuhr auf eine schmale Straße, die nach Norden und Süden verlief. Sie schlängelten sich um dicke Äste und Trümmerteile herum, bogen wieder ab und arbeiteten sich weiter nach Osten vor. Auf der Fernando Street, der Hauptstraße entlang des Strandes, kamen sie nicht weiter. Mehrere Nationalgardisten waren gerade dabei, sie freizuräumen. Der Polizeibeamte stoppte den Gator, dann halfen sie mit, ein Auto aus dem Weg zu schieben. Das Meer hundert Meter weiter im Osten war ruhig, die Sonne schien kräftig.

Nelson Kerr lebte in einem dreigeschossigen Reihenhaus, das in einer Sackgasse nicht weit vom Hilton entfernt stand. Die Häuser waren schwer beschädigt, bei fast allen waren die Fenster eingeschlagen und die Dächer heruntergerissen worden. Sie hielten auf der Straße an und gingen zu einer Einfahrt, wo Bob Cobb auf sie wartete. Bruce schüttelte ihm die Hand, und Bob umarmte ihn. Seine Augen waren blutunterlaufen, die langen grauen Haare zerzaust. »Die Nacht war schlimm«, sagte er. »Ich wünschte, ich wäre so schlau gewesen, die Insel zu verlassen.«

»Wo ist Nelson?«, fragte Bruce
.

»Hinter dem Haus.«

Nelson lag zusammengesunken auf der niedrigen Mauer, die seine Terrasse umgab. Er war eindeutig tot. Er trug Jeans, ein T-Shirt und alte Sneaker. Ein zweiter Polizeibeamter stand Wache, wusste aber offenbar nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er gab Bruce die Hand und fragte: »Ist das Ihr Freund?«

Bruce bekam weiche Knie, doch er machte einen Schritt nach vorn und sah genauer hin. Nelsons Kopf hing seitlich von der Ziegelmauer herunter. Direkt über seinem linken Ohr befand sich eine klaffende Wunde. Unter der Leiche lag ein Ast von einer der Japanischen Kräuselmyrten, die vor der Terrasse wuchsen. Der Boden war mit weiteren Ästen und Blättern übersät.

Bruce trat zurück. »Ja, das ist er.«

Nick beugte sich vor und musterte die Leiche. »Das ist Nelson.«

»Okay. Ich hätte eine Bitte: Könnten Sie bei der Leiche bleiben, während wir Hilfe holen?«, fragte der Beamte, der Wache stand.

»Was für eine Art von Hilfe meinen Sie?«, erkundigte sich Bruce.

»Das weiß ich nicht so genau. Ich glaube, wir brauchen einen Arzt, der ihn für tot erklärt. Bleiben Sie einfach hier, okay?«

»Ja, klar«, erwiderte Bruce.

»Er hat Name, Adresse und Telefonnummer von Ihnen angegeben, außerdem die Namen von zwei Leuten in Kalifornien. Mr. und Mrs. Howard Kerr. Ich nehme an, das sind seine Eltern.«

»Vermutlich. Ich kenne sie nicht.«

»Wir werden sie wohl anrufen müssen.« Der Mann sah Bruce an, als könnte er Unterstützung gebrauchen
.

Bruce wollte nichts mit dem Anruf zu tun haben. »Das ist Ihr Job. Aber die Handys haben doch kein Netz, oder?«

»Wir haben ein Satellitentelefon in unserem Bereitstellungsraum am Main Beach. Am besten fahre ich jetzt dorthin und erledige den Anruf. Oder wäre es möglich, dass Sie das übernehmen?«

»Nein. Ich kenne diese Leute nicht, und es ist auch nicht meine Aufgabe.«

»Okay. Dann bleiben Sie hier bei der Leiche.«

»Machen wir.«

»Können wir uns im Haus umsehen?«, fragte Bob.

»Ich denke schon. Wir sind so schnell wie möglich zurück.« Die Polizisten stiegen in den Gator und fuhren davon.

»Die Leute hier haben Glück gehabt«, sagte Bob. »Die Flutwelle hat direkt vor der Haustür angehalten. Ich wohne zwei Straßen weiter und habe einen Meter fünfzig Wasser im Erdgeschoss stehen. Während des Sturms habe ich auf der Treppe in der Diele gesessen und zugesehen, wie es immer weiter steigt. Kein angenehmes Gefühl.«

»Das tut mir leid, Bob«, sagte Bruce.

»Ich würde allerdings nicht sagen, dass Nelson Glück gehabt hat«, meinte Nick.

»Da hast du recht.«

Sie gingen wieder auf die Terrasse und starrten die Leiche an. »Ich kann mir nicht vorstellen, was er mitten im Sturm hier draußen gemacht hat«, sagte Bob. »Das war eine ziemlich dumme Idee.«

»Hatte er nicht einen Hund?«, erkundigte sich Bruce. »Vielleicht ist der weggelaufen.«

»Er hatte tatsächlich einen Hund«, erinnerte sich Bob. »Eine kleine schwarze Promenadenmischung, kniehoch, 
Boomer. Wir sollten ihn suchen.« Er öffnete die Hintertür. »Ich glaube, es wäre klug, nichts anzufassen.«

Sie traten auf den nassen Fußboden der unbeleuchteten Küche und sahen sich nach dem Hund um. »Wenn Boomer hier wäre, wüssten wir das doch inzwischen, oder?«, bemerkte Nick.

»Vermutlich«, räumte Bruce ein. »Ich werde oben nachschauen. Ihr durchsucht das Erdgeschoss.«

Fünf Minuten später hatten sie alle Räume durchkämmt, aber keinen Hund gefunden. Sie trafen sich in der Küche, in der Temperatur und Luftfeuchtigkeit von Minute zu Minute stiegen. Dann kehrten sie auf die Terrasse zurück und starrten Nelson an.

»Wir sollten wenigstens seine Leiche zudecken«, sagte Bruce.

»Gute Idee«, erwiderte Bob, der immer noch wie benommen wirkte. Nick holte zwei große Handtücher aus dem Bad und breitete sie behutsam über der Leiche aus.

Plötzlich wurde Bruce übel. »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, sagte er. Nelson hatte vier schwere Gartenstühle aus Metall unter einen Tisch geschoben, den er in einer Ecke der Terrasse festgeklemmt hatte. Die Stühle waren nicht vom Wind durcheinandergewirbelt worden. Sie zogen sie hervor, wischten Blätter und kleine Zweige herunter und setzten sich sechs Meter von der Leiche entfernt in den Schatten. Nick hatte drei Flaschen warmes Bier im Kühlschrank gefunden, und sie stießen auf den toten Nelson an.

»Du hast ihn ziemlich gut gekannt, stimmt’s?«, fragte Bruce Bob.

»Ich denke schon. Wann ist er hergezogen? Vor zwei Jahren oder so?«

»Ungefähr so lange müsste es her sein. Sein dritter Roman war gerade veröffentlicht worden und verkaufte sich gut. 
Er war seit einigen Jahren geschieden, hatte keine Kinder und wollte weg aus Kalifornien.«

Sie tranken ihr Bier und starrten auf die weißen Handtücher. »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Nick plötzlich. »Wie ist der Hund mitten in einem schweren Hurrikan aus dem Haus gekommen?«

»Vielleicht musste er ja mal pinkeln gehen«, mutmaßte Bob. »Nelson hat ihn kurz rausgelassen, der Hund ist wegen des Sturms ausgeflippt und weggerannt, und dann ist Nelson in Panik geraten und hat versucht, ihn zu holen. Der Ast ist abgebrochen und hat ihn am Kopf getroffen. Ich wette, er ist nicht der einzige Idiot, der gestern Abend von einem herabstürzenden Ast getroffen wurde. Zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Er hatte gerade einen neuen Roman fertig geschrieben«, meinte Bruce. »Ich frage mich, wo das Manuskript ist.«

»Wow. Es ist bestimmt eine Menge Geld wert. Hast du es gelesen?«, fragte Nick.

»Nein, aber ich hatte ihm versprochen, es zu tun. Er war gerade dabei, die zweite Fassung zu Ende zu bringen. Soweit ich weiß, hatte er sie noch nicht nach New York geschickt.«

»Dann ist die Datei noch auf seinem Computer gespeichert, meinst du nicht?«

»Mehr als wahrscheinlich.«

»Was passiert damit?«, wollte Nick wissen.

Eine lange Pause entstand, in der sie darüber nachdachten. »Er war doch eigentlich Rechtsanwalt, oder?«, fragte Nick dann.

»Stimmt. Bei einer großen Kanzlei in San Francisco«, gab Bruce Auskunft. »Ich bin sicher, dass es irgendwo ein Testament gibt. Darin wird ein Nachlassverwalter bestimmt 
sein, der sich um seine Angelegenheiten kümmert. Es wird ziemlich chaotisch werden.«

»Wenn er seit zwei Jahren hier lebt, gilt er vermutlich als in Florida ansässig. Das geht gar nicht anders. Außerdem sind die Kennzeichen seines Wagens aus Florida. Dann müsste der Anwalt eigentlich irgendwo hier bei uns sein, oder?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Vermutlich hat … hatte er überall Kollegen, mit denen er befreundet war.«

Nick ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

»Wir werden wahrscheinlich Stunden warten müssen«, sagte Bob. »Die armen Polizisten verschwenden doch gerade ihre Zeit.«

»Auf dem Weg hierher sind wir an Nationalgardisten vorbeigekommen. Hilfe ist also bereits eingetroffen.«

»Was ist mit deinem Haus?«

»Ich hatte Glück. Jede Menge heruntergerissene Äste, aber keine wirklichen Schäden. Nicht so wie hier.«

»Ich hätte die Insel verlassen sollen«, meinte Bob. »Jetzt muss ich Teppiche und Gipskartonplatten herausreißen und Schlamm und allen möglichen Mist rausschaufeln. Eine Woche ohne Strom. Bei Temperaturen über dreißig Grad. Hast du genug Vorräte?«

»Ich bin gut vorbereitet. Ich habe einen kleinen Generator, das Bier ist also noch kalt. Warum kommst du nicht mit zu mir und Nick? Es gibt genug zu essen, und wenn nichts mehr da ist, plündern wir die Geschäfte. Das wird bestimmt Spaß machen.«

»Danke.«

Nick steckte den Kopf zur Küchentür heraus und sagte: »Kommt mal her. Das solltet ihr euch ansehen.«

Sie gingen in Nelsons Wohnzimmer, wo Nick eine Wand mit einer Taschenlampe anstrahlte. »Wo hast du die denn her?«, fragte Bob
.

»Auf dem Sofa gefunden. Seht euch die Flecken neben dem Bücherregal an. Das könnte getrocknetes Blut sein. Rechts davon ist noch mehr, auf den Büchern.«

Bruce nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und untersuchte die Wand. Er entdeckte acht bis zehn dunkle Flecken einer Substanz, die vielleicht Blut war. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls war es äußerst seltsam, dass Nelson oder seine Haushälterin, falls er eine gehabt hatte, sie nicht entfernt hatten. Bob schüttelte irritiert den Kopf.

»Hier entlang«, sagte Nick. Sie gingen durch einen schmalen Flur ins Bad. Er schaltete das Licht über dem Waschtisch an. »Seht ihr diese rötlichen Flecken neben dem Wasserhahn? Die könnte jemand hinterlassen haben, der versucht hat, Blut abzuwaschen.«

»Liest du viele Krimis?«, wollte Bob wissen.

»Hunderte. Mein Lieblingsgenre.«

»Und wo ist dann das blutige Handtuch oder der Putzlappen oder was auch immer?«, fragte Bruce.

»Verschwunden. Es gab keinen Strom, aber der Warmwasserdruck hätte so lange funktioniert, bis der Tank leer läuft. Unser Verdächtiger konnte das Handtuch nicht in die Waschmaschine werfen, weil sie nicht funktionierte. Außerdem ist sie leer. Hierlassen konnte er den Beweis auch nicht, daher hat er ihn einfach mitgenommen.«

»Unser Verdächtiger?«, wunderte sich Bruce.

»Tut mir den Gefallen und hört zu. Das hier könnte ernst sein.«

»Es ist
 ernst«, warf Bob ein.

»Schon klar.«

»Du glaubst also wirklich, jemand ist mitten in einem Hurrikan der Kategorie 4
 hergekommen, hat Nelson im Wohnzimmer überrascht, ihm eins über den Schädel gezogen, seine Leiche nach draußen geschleppt, versucht, das 
Blut zu beseitigen, und dann die Flucht ergriffen?«, fragte Bob.

»Es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, erwiderte Nick. »Genau genommen war es der perfekte Zeitpunkt, um jemanden umzubringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Klingt plausibel«, meinte Bob. »Aber müsste dann nicht auch Blut auf dem Boden sein?«

Sie starrten auf ihre Füße, die auf einer nassen, schmutzigen Badematte standen. »Hier drin ist es so dunkel, dass man nichts erkennen kann, aber was – und ich sage es noch mal, hört mir einfach zu –, aber was, wenn das ein Tatort ist?«, fragte Nick.

»Ich war’s nicht. Das schwöre ich«, sagte Bob.

»Wir sollten uns seinen Kopf genauer ansehen«, schlug Bruce vor.

Sie warfen sich einen kurzen Blick zu, dann schlichen sie auf Zehenspitzen wieder auf die Terrasse hinaus. Nick übernahm die Führung und näherte sich der Leiche. Er schlug eines der Handtücher zurück und beugte sich vor. Die klaffende Wunde knapp über Nelsons linkem Ohr sah selbst für ihre ungeschulten Augen schlimm genug aus, um als Todesursache gelten zu können. Dann versuchte Nick, der darauf achtete, die Leiche nicht zu berühren, unter Zuhilfenahme des Handtuchs Nelsons Kopf anzuheben, doch der Hals war bereits steif.

Er richtete sich auf. »Ich glaube, wir sollten Folgendes tun: Wir rollen die Leiche von der Mauer herunter und lassen sie auf der Terrasse aufkommen, damit wir sein Gesicht und die andere Seite seines Kopf untersuchen können.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, wandte Bruce ein. »Die Cops haben ihn gesehen und werden wissen, dass wir die Leiche bewegt haben.
«

»Der Meinung bin ich auch. Und ich werde ihn auf keinen Fall anfassen«, protestierte Bob.

»Okay, dann legen wir ihn eben wieder dahin zurück, wo er jetzt ist. Aber wir müssen uns alles anschauen«, sagte Nick.

»Warum?«, wollte Bruce wissen. »Was für eine Theorie hast du?«

»Der Mörder hat Nelson im Haus einen Schlag versetzt, sodass er bewusstlos geworden ist. Dann hat er ihn hier rausgeschleppt und erneut zugeschlagen, vermutlich mehr als ein Mal, um ihn zu töten«, erwiderte Nick.

»Mitten im Sturm?«, fragte Bruce. »Während es in Strömen geregnet hat?«

»Ja. Dem Mörder war es egal, dass er nass wird. Versteht ihr denn nicht? Es war der perfekte Zeitpunkt, um Nelson zu töten.«

»Und mit was?«, erkundigte sich Bob.

»Gute Frage! Es muss etwas gewesen sein, das der Mörder im Haus gefunden hat. Er ist bestimmt nicht mit einer Pistole oder einem Messer in der Hand hier aufgetaucht. Er hat sich Zutritt verschafft, vielleicht, weil es jemand war, den Nelson kannte, von dem er aber nicht wusste, was er vorhatte. Nelson hat ihm die Tür geöffnet, immerhin war draußen ein Hurrikan der Kategorie 4
 unterwegs. Und dann hat sich der Kerl einen Schürhaken oder einen Baseballschläger oder sonst irgendwas geschnappt und damit zugeschlagen.«

»Du hast zu viele Krimis gelesen«, stellte Bob fest.

»Das hast du schon mal gesagt«, erwiderte Nick.

Sie starrten den armen Nelson an. Bruce zog sich in den Schatten zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl. Nick und Bob taten es ihm gleich. Die Sonne brannte vom Himmel, es wurde immer heißer. Auf der Insel liefen 
die Rettungsarbeiten an. Hubschrauber schwirrten über den Strand, und immer mehr Kettensägen heulten auf.

Die beiden Polizisten waren inzwischen eine Stunde fort.

2.

Nick stand auf und ging ohne ein Wort zu der Leiche. Dann zog er die Handtücher weg, packte Nelson an den Beinen und rollte ihn von der Ziegelmauer herunter. Er landete mit dem Gesicht nach oben auf der Terrasse. Bruce und Bob sprangen auf und eilten hinüber, um ihn sich anzusehen.

Sein rechtes Auge war zugeschwollen, und direkt darüber befand sich eine zweite Platzwunde. »Genau das hatte ich vermutet«, murmelte Nick. »Könnte mal jemand die Taschenlampe holen?«

Bruce fand sie auf dem Küchentisch und brachte sie nach draußen. Nick nahm sie ihm aus der Hand, kniete sich neben die Leiche und beugte sich tief über den Kopf, als würde er nach Läusen suchen. Er fand ein kleines Stückchen Holz am Oberkopf, das zwischen den Haaren verborgen war, und setzte seine Untersuchung fort. Als er fertig war, lehnte er sich an die Mauer und sagte: »Es sieht so aus, als wäre er mindestens drei Mal von dem Ast getroffen worden. Kann mir das jemand erklären?« Er sah Bruce an, der sprachlos war.

»Okay, okay«, meinte Bob. »Legen wir ihn wieder auf die Mauer, bevor die Cops zurückkommen.«

»Nein! Sie müssen das sehen«, protestierte Nick. »Wir reden hier über Mord, und die Ermittlungen sind Sache der Polizei. Oder sollten es zumindest sein.
«

»Gut, aber deck ihn wieder zu. Der Anblick seines Gesichts ist zu viel für mich«, sagte Bruce.

Nick legte die beiden Handtücher auf Nelsons Leiche.

Bob, der einige Zeit im Gefängnis verbracht hatte, wurde nervös. »Wir haben vermutlich Fingerabdrücke im Haus hinterlassen. Sollten wir nicht versuchen, alles abzuwischen?«

»Großer Gott, nein«, wandte Nick ein. »Die Polizisten haben doch gesagt, dass wir hineingehen können. Wenn sie unsere Fingerabdrücke dort finden, liegt das daran, dass wir im Haus gewesen sind. Es bedeutet nicht, dass wir etwas mit dem Verbrechen zu tun haben. Und wenn wir jetzt anfangen, alles abzuwischen, zerstören wir vielleicht die Abdrücke, die der Mörder hinterlassen hat.«

»Da ist was dran«, meinte Bruce. »Glaubst du, er hat die Mordwaffe hiergelassen?«

Nick, der mittlerweile vollständig die Rolle des Detektivs übernommen hatte, überlegte eine Sekunde. »Das bezweifle ich. Er ist vermutlich während des Sturms geflohen, und es wäre ganz einfach gewesen, die Mordwaffe irgendwo loszuwerden. Aber wir sollten uns trotzdem umschauen.«

»Ich gehe nicht wieder da rein«, verkündete Bob. »Und wenn ich’s mir recht überlege, wäre es vielleicht besser, wenn ich jetzt verschwinde. Ich muss anfangen, den Teppich rauszureißen.«

»Wir helfen dir dabei«, versprach Bruce.

»Du kannst nicht abhauen«, sagte Nick. »Du hast die Leiche gefunden, und die Cops werden mit dir reden wollen. Sie haben uns gebeten zu bleiben.«

»Stimmt«, pflichtete Bruce ihm bei. »Wir warten hier, bis sie uns sagen, dass wir gehen können.«

»Ich sehe mich im Haus um«, meinte Nick. »Wollt ihr noch ein warmes Bier haben?
«

Beide bejahten, und Nick holte noch zwei Flaschen. Er ließ die Männer auf der Terrasse zurück und ging durch die Küche, wobei er darauf achtete, nichts anzufassen. Mithilfe eines Geschirrtuchs, das er auf der Arbeitsplatte gefunden hatte, öffnete er Schränke und Vitrinen. Im Wohnzimmer fiel ihm auf, dass bei dem schmiedeeisernen Kaminbesteck nichts fehlte – alle vier Teile waren vorhanden. Mit der Taschenlampe in der Hand und ohne die Werkzeuge zu berühren, untersuchte er den Schürhaken, die Zange, den Besen und die Schaufel. Nur der Schürhaken kam infrage. Die Zange wäre zu unhandlich gewesen. Die Schaufel und die Bürste waren zu leicht, um jemandem einen tödlichen Schlag damit zu versetzen, jedenfalls seiner Amateurmeinung nach. Er zog sein Handy heraus und fotografierte die Flecken an der Wand.

»Wer um alles in der Welt hätte ein Interesse daran, Nelson Kerr umzubringen?«, fragte Bruce draußen auf der Terrasse.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Bob. Nach einer langen Pause fragte er: »Glaubst du wirklich, dass er ermordet worden ist?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht überstürzen wir das Ganze ja. Ich würde sagen, wir holen erst einmal tief Luft, warten auf die Polizei und überlassen ihr alles Weitere.«

»Ganz deiner Meinung. Wir sind alle am Ende, und ich bin mir nicht sicher, ob wir noch klar denken können. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und Todesängste ausgestanden.«

Nick war inzwischen im ersten Stock und betrat Nelsons Schlafzimmer, in dem es noch dunkler war als unten. Er öffnete die Jalousie und ging dann durch den Raum, wobei er nach wie vor darauf achtete, nichts zu berühren. Das Bett war nicht gemacht. Im Erdgeschoss war alles sehr 
ordentlich gewesen, auf das Schlafzimmer traf das jedoch nicht zu. Nick sah sich das zweite Schlafzimmer an, fand aber nichts Interessantes – kein weiteres Blut, keine mögliche Mordwaffe. Dann warf er einen Blick in die beiden Badezimmer. Nichts.

»Es wäre doch möglich, dass er nicht nur von einem Ast getroffen wurde. Sieh dich mal um. Hier stehen überall Bäume. Ich weiß nicht, ob ich diese Mordgeschichte glauben soll«, sagte Bob auf der Terrasse.

»Und das Blut an der Wand?«

»Weißt du mit Sicherheit, dass es Blut ist?«

»Nein. Ich weiß gar nichts mehr, abgesehen davon, dass unser Freund Nelson tot ist.«

»Sollten wir ihn nicht in den Schatten bringen? Er wird ja richtig gebraten in der Sonne.«

»Das stört ihn nicht. Nein, wir fassen ihn nicht noch mal an.«

Sie tranken ihr warmes Bier und musterten Nelson. Der Schatten zog weiter, und bald würden sie ihren Schutz vor der Sonne verlieren.

Nick, der sich in die Garage vorgearbeitet hatte, entdeckte dort Nelsons BMW, der den Sturm unbeschadet überstanden hatte. An einer Wand hing eine beeindruckende Sammlung von Angelruten. Eine Tasche mit einem Satz Golfschläger lehnte in einer Ecke. Auf einer kleinen Werkbank hatte Nelson das übliche Sortiment an Werkzeugen, Geräten und Vorräten aufgereiht. Ersatzbirnen. Sprühdosen mit Insekten- und Wespenspray. Alles war an seinem Platz. Genau genommen herrschte in der Garage mehr Ordnung als im Schlafzimmer. Unter den Sachen befand sich auch ein Werkzeugset in einem kleinen Plastikkoffer, und Nick spielte mit dem Gedanken, sich den Inhalt anzusehen. Der Hammer interessierte ihn besonders – 
falls er denn noch an Ort und Stelle war –, aber er widerstand der Versuchung, den Koffer zu öffnen. Das war Sache der Polizei.

»In seiner Vergangenheit hat es ein paar zwielichtige Gestalten gegeben, oder?«, sagte Bob auf der Terrasse. »Schließlich hat er über richtig fiese Typen geschrieben.«

»Hast du seine Bücher gelesen?«

»Die meisten. Sie sind gut. Wenn ich mich recht erinnere, hat ihn die Kanzlei, für die er gearbeitet hat, gefeuert.«

»Das ist immer seine Version gewesen. Er war Partner in einer Großkanzlei in San Francisco. Alles lief glänzend, aber er wollte aufhören. Sagt er jedenfalls. Sagte
 er. Er fand heraus, dass einer seiner Mandanten militärische Software an den Iran und Nordkorea verkaufte, und hat ihn verpfiffen. Das FBI hat ihn gut dafür bezahlt, aber seine Karriere als Anwalt war vorbei. Er hat das Geld genommen, eine Menge davon bei seiner Scheidung verloren, und ist dann auf die Insel gekommen, um von vorn anzufangen. Anscheinend war jemand hinter ihm her.«

»Dann glaubst du also immer noch an Mord?«

»Ja. Es sieht alles ziemlich verdächtig aus.« Bruce trank einen Schluck Bier. »Bob, das ist doch irgendwie verrückt. Nelson liegt hier und brät in der Sonne, aber seine Familie hat keine Ahnung. Sie macht sich bestimmt große Sorgen.«

»Ich bin sicher, dass die Polizei sie verständigen wird. Jetzt, nachdem du die Leiche identifiziert hast.«

»Das will ich auch hoffen, aber die Cops auf der Insel sind gerade hoffnungslos überfordert. Was, wenn dein Bruder dort liegen würde? Würdest du das denn nicht wissen wollen?«

»Du kennst meinen Bruder nicht.
«

»Bob, ich bitte dich.«

Sie tranken einen Schluck, starrten Nelson an und lauschten, als wieder irgendwo ein Hubschrauber dröhnte. »Ich frage mich, was unser Sherlock Holmes da drin eigentlich macht«, sagte Bob.

Nick hielt die Taschenlampe in der Hand und untersuchte das Eisen 7
. Die teuren Golfschläger waren von Ping, ein kompletter Satz, den Nick – ein leidenschaftlicher Golfspieler – kannte, und steckten ordentlich aufgereiht in der Tasche. Wedges in der untersten Reihe. Eisen, 4
 bis 9
, in der Mitte. Dann die Hölzer und Driver, alle mit passenden Schlägerhauben, die mit dem Ping-Logo versehen waren. Er musste an einen Roman von Scott Turow denken, Die Gierigen und die Gerechten
, in dem der Mörder den Kopf eines 2
er-Eisens so abgefeilt hatte, dass eine messerähnliche Waffe entstanden war. Das Eisen landete auf dem Schädel des Antihelden, der sofort tot war.

Das Eisen 7
 war weder abgefeilt noch sonst wie verändert worden, aber der Kopf wies eine Verunreinigung auf. Eine eingetrocknete Flüssigkeit und möglicherweise Reste eines herausgeschlagenen Rasenstücks. Nick machte Nahaufnahmen von den Schlägern. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er schweißüberströmt war und heftig atmete. Er verließ die Garage und kehrte auf die Terrasse zurück, wo Bruce und Bob immer noch auf ihren Stühlen saßen und Nelson anstarrten.

Nick zog beide Handtücher von der Leiche herunter. »Ich werde alles fotografieren.«

»Warum?«, wollte Bob wissen.

»Damit ich die Aufnahmen habe. Wer weiß, wozu es gut ist.«

3
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Gegen Mittag, fast zweieinhalb Stunden nachdem die beiden Polizisten aufgebrochen waren, hörten sie etwas auf der Straße. Ein Rettungswagen war eingetroffen, und zwei Sanitäter luden eine Trage aus. In der Einfahrt kam ihnen ein Polizist aus dem Stadtrevier von Santa Rosa entgegen, den Bruce gut kannte.

»Hallo, Nat«, sagte er mit einem Lächeln und einem Handschlag. Er war froh, ein bekanntes Gesicht und einen Mann in Uniform zu sehen.

»Hallo, Bruce. Was zum Teufel machen Sie denn hier?«

»Ich bewache den Toten. Er heißt Nelson Kerr und ist ein Freund von mir. Er hatte mich als Kontaktperson angegeben.«

»Ich kenne Nelson.« Nat war fassungslos. »Er ist tot?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das muss ich mir ansehen.«

Bruce stellte Bob und Nick vor, dann gingen sie zusammen auf die Terrasse, die Sanitäter im Schlepptau. Nat beugte sich über die Leiche, zog eines der Handtücher zurück und starrte auf Nelsons Gesicht. Bruce sagte: »Aus irgendeinem Grund kam er während des Sturm raus und wurde von einem Ast oder etwas Ähnlichem getroffen. Bob hat ihn da auf der Mauer liegend gefunden.«

»Wer hat ihn bewegt?«, fragte Nat.

»Wir haben ihn heruntergerollt. Nat, ich bin mir nicht sicher, ob Nelson wirklich von dem Ast getötet wurde. Es sieht so aus, als hätte er mindestens drei Schläge gegen den Kopf bekommen. Es könnte komplizierter sein, als wir denken.«

Nat richtete sich auf, nahm seine Mütze ab und starrte Bruce an. »Was wollen Sie damit sagen?
«

»An einer Wand im Wohnzimmer haben wir Flecken gefunden. Es könnte getrocknetes Blut sein. Und Spritzer in einem Waschbecken, bei denen es sich ebenfalls um Blut handeln könnte.«

»Es war Mord«, mischte Nick sich ein. »Jemand hat Nelson im Haus eins übergezogen, ihn hier rausgeschleppt, getötet und dann versucht, das Ganze wie einen Unfall während des Sturms aussehen zu lassen.«

»Mitten in einem Hurrikan?«

»Der perfekte Zeitpunkt, um jemanden zu töten.«

»Und wer sind Sie?«

»Nick Sutton. Ich arbeite in der Buchhandlung.«

Eine Situation dieser Art traf Nat völlig unvorbereitet. Er ging einen Moment auf und ab und kratzte sich am Kopf. »Okay, zeigen Sie mir das Blut«, sagte er schließlich.

Nick begleitete ihn ins Haus. »Wie sieht es auf der Insel aus?«, fragte Bruce einen der Sanitäter.

»Chaos. Die Nationalgarde ist dabei, die Straßen freizuräumen. Sie haben gerade drei Leichen unter einem eingestürzten Strandhaus gefunden. Bis jetzt gibt es sieben Tote. Zum Glück haben die meisten Leute die Insel verlassen.«

»Das Hochwasser ist fast überall zurückgegangen, aber in der Innenstadt haben wir noch einen halben Meter«, fügte der zweite Sanitäter hinzu.

»Mir gehört ›Bay Books‹ in der Main Street. Ich nehme an, der Laden wurde überflutet.«

Der Sanitäter nickte. »Das Wasser steht ungefähr einen Meter fünfzig hoch.«

Bruce ließ den Kopf hängen. »Tja, es hätte schlimmer sein können«, murmelte er.

Nat folgte Nick aus dem Haus und zog sein Funkgerät hervor. Dann verschwand er um die Ecke und sprach mit jemandem
.

»Kann man wieder telefonieren?«, fragte Bruce den ersten Sanitäter.

Der schüttelte den Kopf. »Alle Funkmasten sind beschädigt. Es wird Tage dauern, bis das Netz wieder steht. Und Sie glauben wirklich, er wurde ermordet?«

»Das, oder ein und derselbe Ast hat ihn drei Mal am Kopf getroffen«, erklärte Nick.

»Was für ein Ast?«

Bruce wies mit dem Finger darauf, und der Sanitäter starrte angestrengt auf die Stelle.

Nat kam voller Tatkraft um die Ecke. »Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen, und er hat gesagt, dass wir die Leiche auf keinen Fall anfassen sollen. Er versucht, unseren Mann von der Mordkommission zu erreichen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Santa Rosa eine Mordkommission hat«, wunderte sich Bruce. »Und an den letzten Mord auf Camino Island kann ich mich nicht mehr erinnern.«

»Er heißt Hoppy Durden und ist außerdem für Banküberfälle zuständig.«

»An den letzten Banküberfall auf der Insel kann ich mich auch nicht mehr erinnern.«

»Er hat nicht viel zu tun.«

»Nat, wäre es nicht besser, wenn die Polizei von Santa Rosa die State Police kontaktiert und einen Ermittler vom Festland herkommen lässt?«, fragte Bruce.

»Sie wissen nicht, was hier los ist. Zurzeit kommt niemand auf die Insel. Die Brücke ist geschlossen, sämtliche Straßen sind blockiert. Wir versuchen gerade, Verletzte von der Insel herunterzubringen.«

»Das ist mir vollkommen klar, aber irgendwann wird die Brücke doch wieder geöffnet werden, damit zuerst die Aufräumtrupps und dann die Hausbesitzer auf die Insel können.
«

»Bruce, Sie kümmern sich bitte um Ihre eigenen Angelegenheiten. Diese Sache hier übernimmt jemand anders.« Nats Funkgerät krächzte, und er ging ein zweites Mal ums Haus. Die Sanitäter wurden zu einem anderen Notfall gerufen, und so saßen Bruce, Bob und Nick erneut in der prallen Sonne auf der Terrasse und starrten Nelsons Leiche an. Zum Glück hatte der Polizist die Handtücher wieder darübergelegt.

Nat kehrte auf die Terrasse zurück, sagte, er sei zu einem Einsatz gerufen worden, und wies die drei an, bei der Leiche zu bleiben und nichts anzufassen. Er werde versuchen, Hoppy aufzutreiben, der aber vermutlich irgendwo anders zu tun habe. Alle Mann wurden gebraucht, doch die rechte Hand wusste offenbar nicht, was die linke tat.

Zum Glück kam Hoppy Durden fünfzehn Minuten später. Bruce hatte von ihm gehört, kannte ihn aber nicht persönlich. Soweit er wusste, kaufte der Polizeibeamte keine Bücher bei ihm. Hoppy war ein groß gewachsener Mann mit reichlich Bauch, dem die verschwitzte Uniform am Leib klebte. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, erläuterte Bruce ihre Mordtheorie. Hoppy untersuchte Nelsons Verletzungen, als hätte er schon Dutzende Mordopfer gesehen. Dann folgte er Nick ins Haus, in dem es inzwischen so heiß wie in einer Sauna war. Als sie wieder herauskamen, wischte sich Hoppy den Schweiß von der Stirn und sagte: »Das hier könnte durchaus ein Tatort sein.« Er war sichtlich begeistert. Mit einem richtigen Mord auf dem Schreibtisch hatte er die perfekte Entschuldigung, um nicht wieder zum Dienst mit der Kettensäge unten am Strand eingeteilt zu werden.

Er holte seine Kamera und fing an, Fotos von Nelson zu machen. Dann zog er gelbes Absperrband um die Terrasse, die Einfahrt, den Vorgarten und die Blumenbeete. 
Bruce hätte ihn gern gefragt, warum er so viel Absperrband brauche, obwohl niemand in der Nähe sei. Er hatte viele Fragen und noch mehr Vorschläge, beschloss aber, den Mund zu halten. Hoppy forderte mehrmals Verstärkung an, die aber nicht kam. Mithilfe seines Mobiltelefons nahm er die kurzen Aussagen von Bruce, Bob und Nick auf Video auf. Er wies sie an, das Haus nicht mehr zu betreten. Während er seiner Arbeit nachging, bot er ihnen Flaschen mit kaltem Wasser aus der Kühlbox in seinem Wagen an. Sie leerten sie in einem Zug.

Irgendwann durfte Bob gehen, damit er sich um seinen Hochwasserschaden kümmern konnte. Bruce und Nick versprachen, so schnell wie möglich bei ihm vorbeizukommen und zu helfen.

Die Sanitäter von vorhin kamen mit ihrer Trage zurück und legten Nelson darauf. Hoppy erklärte, dass man die Leiche in das Krankenhaus der Stadt bringe, wo es einen kleinen Leichenraum im Keller gebe.

»Ich dachte, das Krankenhaus ist evakuiert worden«, wunderte sich Bruce.

»Wurde es auch. Aber dort gibt es einen Generator.«

»Wer führt die Obduktion durch?« Nachdem er Hoppy eine halbe Stunde lang beim Arbeiten zugesehen hatte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl, was die Ermittlungen anging.

»Na ja, falls es eine geben wird, dürfte das wohl der Rechtsmediziner vom Festland übernehmen.«

»Es muss
 eine Obduktion geben. Wenn es Mord war, müssen Sie doch die Todesursache herausfinden, richtig?«

Hoppy rieb sich das Kinn und nickte schließlich. Ja.

Bruce wollte ihn zu einer Entscheidung drängen, aber nicht allzu energisch erscheinen. »Warum bringen Sie die Leiche nicht in das kriminaltechnische Labor von Jacksonville? 
Dort werden doch auch Obduktionen durchgeführt, richtig?«

»Ja. Ich kenne den Rechtsmediziner des Labors. Das ist keine schlechte Idee. Wenn wir unsere Beziehungen spielen lassen, können wir die Insel vermutlich ohne größere Probleme verlassen und nach Jacksonville fahren.«

»Und jemand muss dafür sorgen, dass Nelsons Familie in Kalifornien benachrichtigt wird«, sagte Bruce.

»Könnten Sie das übernehmen? Ich muss wieder zum Bereitstellungsraum.«

»Tut mir leid, das ist Ihr Job.«

»Stimmt.«

Hoppy folgte der Trage, die von den Sanitätern die Einfahrt hinunter zum Rettungswagen geschoben wurde. Bruce und Nick sahen zu, wie sie die Leiche einluden und davonfuhren.


KAPITEL 3

Die Plünderer

1.

Larry lebte in einem kleinen, aus Ziegelsteinen gebauten Haus zwei Kilometer landeinwärts und fünf Kilometer von Mercers Strandhaus entfernt. Den Vormittag verbrachte er damit, Äste und Trümmerteile aus seinem Vorgarten zu räumen, die Kettensäge in der Hand. Dann setzte er sich in seinen Pick-up, um die Insel zu erkunden, was ihm aber nicht gelang. Überall lagen umgestürzte Bäume, und sämtliche Straßen waren blockiert. Er fuhr wieder nach Hause, packte einen Rucksack mit ein paar Lebensmitteln und Wasser und machte sich zu Fuß auf den Weg, um bei den von ihm betreuten Objekten nach dem Rechten zu sehen. Er kümmerte sich um fünf Immobilien, alles Ferienhäuser am Strand, die langjährigen Kunden gehörten. In den über fünfzig Jahren, die er jetzt schon auf der Insel lebte, hatte er noch nie ein solches Ausmaß an Zerstörung gesehen. Bäume waren auf Straßen, Dächer, Rasenflächen, Autos und Lastwagen gestürzt. Es würde Tage dauern, sie zu zersägen und wegzuschaffen. Ganze Wohnviertel waren nicht mehr zu erreichen. Er brauchte zwei Stunden, bis er in der Fernando Street war, die 
Hauptdurchgangsstraße am Strand. Dort war die Verwüstung nicht ganz so schlimm, was vor allem daran lag, dass hier weniger Bäume wuchsen. Die Dünen hatten ihren Zweck erfüllt und der Sturmflut standgehalten, doch die Strandhäuser waren vom Wind schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.

Er sah kaum Leute, was dafür sprach, dass die meisten Einheimischen die Insel verlassen hatten. Hubschrauber und Kleinflugzeuge schwirrten wie bedrohliche Insekten über ihn hinweg, also war Hilfe unterwegs. Als Larry an einem Team der Nationalgarde vorbeikam, das gerade die Straße freiräumte, blieb er stehen und unterhielt sich mit einem der Männer. Dieser berichtete, das Nordende der Insel habe die Hauptlast des Sturms abbekommen. Das Hilton sei schwer beschädigt worden. Bis jetzt habe es acht Tote gegeben, die Zahl werde aber noch steigen. Die Verletzten bringe man nach Jacksonville. Die Brücke sei für Rettungskräfte inzwischen geöffnet, doch die Einheimischen würden erst in einigen Tagen auf die Insel zurückkehren können.

Larry erreichte Mercers Strandhaus, dessen Vorgarten mit Blättern, kleinen Ästen, kaputten Holzbrettern und Dachschindeln übersät war. Er ging hinein und konnte weder einen Wasserschaden noch undichte Stellen finden. Das Dach hatte den Sturm völlig intakt überstanden. Auf der dem Meer zugewandten Terrasse stehend, warf er einen prüfenden Blick auf das Haus und stellte befriedigt fest, dass seine Sperrholzplatten alle Türen und Fenster vor Schäden bewahrt hatten. Er würde die Platten ein paar Tage lang an Ort und Stelle lassen. Der Holzsteg durch die Dünen war fast auf der gesamten Länge noch vorhanden, lediglich die letzte Plattform ganz am Ende und die Treppe waren von der Flutwelle weggerissen worden. Als 
Larry den Blick über den Strand schweifen ließ, sah er, dass die beiden Piers verschwunden waren. Er setzte sich auf den Steg, ließ die Beine über den Rand baumeln und trank eine Flasche Wasser, während er die Aufräumarbeiten beobachtete. An einem öffentlichen Strand wurde gerade ein Bereitstellungsraum organisiert. Eine Seahawk der Marine kreiste am Himmel, während eine zweite sich anschickte, auf dem Sand zu landen. Ein Amphibienfahrzeug näherte sich vom Meer her. Mitunter hatte es Vorteile, in der Nähe des Marinestützpunkts in Jacksonville zu leben.

Als er die Flasche geleert hatte, kehrte er zum Strandhaus zurück und musterte im Gehen das Dach. Einige der Schindeln fehlten, was aber nicht weiter schlimm war. Drei Häuser weiter hatte der Wind die Terrasse weggerissen und sämtliche Fenster eingeschlagen.

Larry schloss alles ab und ging wieder zur Fernando Street, um nach Hause zu laufen. Da sein Handy keine Verbindung bekam, konnte er seine Kunden nicht informieren. Er lebte allein und hatte genug Lebensmittel und Wasser für zwei Wochen. Er war froh, dass er Glück gehabt hatte. Sein Haus war nicht beschädigt worden. Ohne Strom würde die Situation allerdings nicht besser werden. In ein oder zwei Tagen würde er sich vermutlich wünschen, dreihundert Kilometer weit weg in einem hübschen Motel mit funktionierender Klimaanlage zu sitzen.

Das nächste Mal würde er die Insel verlassen, so wie alle anderen, die vernünftig genug gewesen waren.
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Die Aufräumarbeiten in Bobs Wohnung dauerten nicht einmal eine Stunde. Nachdem die drei sämtliche Teppichböden im Erdgeschoss herausgerissen und durchgeweichte Matten und Vorleger nach draußen geschafft hatten, waren sie schweißgebadet und erschöpft.

»Ich glaube, ich sollte warten, bis sich der Sachverständige der Versicherung den Schaden angesehen hat. Was meint ihr?«, fragte Bob während einer kurzen Pause.

»Gute Idee«, erwiderte Bruce sofort. »Er wird einen Putztrupp beauftragen, der alles sauber macht, richtig?«

»Ja, so steht es im Vertrag. Ich zahle sechstausend Dollar im Jahr für eine Zusatzversicherung, die neben den reinen Hochwasserschäden noch andere Leistungen abdeckt.«

»Ich habe eine bessere Idee«, warf Nick ein. »Wir sollten die Lebensmittel, die Wasserflaschen und den Alkohol zusammenpacken und von hier verschwinden. Wir bringen alles zu Bruce und schlagen dort unser Lager auf.«

»Mein Wagen stand einen Meter fünfzig im Wasser. Der Motor springt nicht an. Ich habe es schon versucht«, wandte Bob ein.

»Nelsons BMW hat keinen Tropfen abbekommen. Er braucht ihn nicht mehr. Den Schlüssel dafür habe ich in der Tasche«, sagte Nick.

»Du hast den Autoschlüssel mitgenommen?«

»Klar. Er lag auf der Arbeitsplatte in der Küche. Die Hausschlüssel auch.«

»Und wenn die Polizisten wegen der Ermittlungen zurückkommen?«, fragte Bruce.

»Ich bezweifle, dass sie diese Woche wiederkommen, und wenn sie ins Haus wollen, können sie ja rein.
«

»Du willst tatsächlich sein Auto stehlen?«, vergewisserte sich Bob.

»Nein, ich will es mir nur leihen. Bis zur Innenstadt sind es zehn Kilometer, und die führen durch ein Minenfeld. Bob, da draußen herrscht Chaos, und jeder kämpft für sich. Zurzeit gelten andere Regeln. Ich schlage vor, wir räumen auch Nelsons Kühlschrank und seine Speisekammer aus und nehmen alles mit, was wir gebrauchen können. Es verfault doch sowieso.«

»Ich bin dafür«, meinte Bruce. »Wir holen die Lebensmittel, leihen uns den Wagen und bringen ihn wieder zurück, wenn die Straßen frei sind. Die Cops haben gerade anderswo Stress.«

»Und wenn sie uns anhalten?«

»Weshalb sollten sie uns anhalten? Sie wissen doch nicht, dass wir mit dem Auto eines Toten unterwegs sind.«

»Okay, okay.«

Bob ging nach oben in sein Gästezimmer und leerte zwei große Plastikcontainer, in denen er alte Kleidung aufbewahrte. Dann packten sie vier angetaute Steaks und ein Hühnchen aus seiner Gefriertruhe, etwas Aufschnitt und Käse, acht Flaschen Bier, drei Flaschen Bourbon und zwei Flaschen Wodka hinein. Bob schloss seine Wohnung ab, und sie brachen mitsamt ihrer Beute auf.

»Wenn die Cops uns so sehen, fangen sie an zu schießen«, sagte Bob.

»Siehst du Cops?«

»Ich sehe niemanden.«

Wenige Minuten später standen sie wieder vor Nelsons Haus, heftig keuchend und noch erschöpfter als nach den Aufräumarbeiten in Bobs Wohnung. Sie betraten das Erdgeschoss von der Terrasse aus, damit sie nicht gesehen wurden, obwohl es eigentlich niemanden gab, der sie sehen 
konnte. Bruce ging in die Garage und versuchte, das Tor zu öffnen. Es bewegte sich keinen Zentimeter, bis er die Notentriegelung neben dem Antrieb fand. Ächzend und stöhnend zogen er und Nick am Tor, bis es oben war. Eilig verstauten sie Konserven und Nudelpackungen aus der Speisekammer und Schinken, Eier und Käse aus dem Kühlschrank im Kofferraum des Wagens. Die Gefriertruhe war leer bis auf zwei Steaks und zwei Tiefkühlpizzen. Glutenfrei. Sie holten sie heraus und nahmen sich dann Nelsons Bar vor, die gut bestückt war. Offenbar war er ein Fan von hervorragendem Scotch gewesen. Sie bedienten sich und ließen auch sämtliche anderen Flaschen mit Alkohol mitgehen, die sie fanden. Zum Glück entdeckten sie auch einen Karton mit Mineralwasser.

Da Bruce mehr Cops kannte als Bob oder Nick, würde er fahren. Nick hob das gelbe Absperrband der Polizei an, und Bruce manövrierte den Wagen darunter hindurch. Dann rollten sie in einem geliehenen Auto, das mit geplünderten Lebensmitteln vollgepackt war, Richtung Innenstadt, fest davon überzeugt, dass man sie anhalten und verhaften würde. Für die Fahrt, die unter normalen Umständen fünfzehn Minuten gedauert hätte, brauchten sie fast zwei Stunden, in denen sie umgestürzten Bäumen auswichen, fast an jeder Kreuzung gestoppt wurden, an Absperrungen mit der Polizei verhandeln mussten und an unnötigen Kontrollpunkten warteten. Hin und wieder kamen sie an Einheimischen vorbei, die auf ihren Grundstücken aufräumten und alle müde und benommen wirkten. Außer ihnen waren nur wenige andere Autos unterwegs. Die Polizisten und Nationalgardisten waren voll ausgelastet, gestresst, misstrauisch und keine große Hilfe. Sie hatten in den Rettungsmodus geschaltet und keine Zeit für neugierige Touristen. Ein hilfsbereiter Polizist beschrieb ihnen 
den Weg zu einer unbefestigten Straße, die am Marschland entlangführte.

Sie parkten das Auto in Bruce’ Einfahrt und eilten in die Küche, um etwas Kaltes zu trinken. Der Generator knatterte auf der Terrasse vor sich hin, und Bruce schaltete ihn rasch ab. Er hatte nicht einmal mehr zwanzig Liter Benzin. Alle Sicherungen waren ausgeschaltet, bis auf die für den Kühlschrank, die Gefriertruhe und die Stromkreise der Klimaanlagen und Lampen in Küche und Wohnzimmer. In allen anderen Räumen des Hauses war es heiß und stickig.

Sie holten ihre Beute aus dem Auto, verstauten die Lebensmittel und die Getränke, öffneten drei Flaschen mit kaltem Bier und setzten sich dann ins Wohnzimmer, um zu Kräften zu kommen. Bob, der vor, während und nach dem Sturm kein Auge zugetan hatte, schlief nach kurzer Zeit in seinem Sessel ein. Nick lag auf dem Sofa und machte es ebenso. Bruce hatte ebenfalls ein Nickerchen nötig, doch ihm gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Er schaltete den Generator wieder ein und stellte den Thermostat auf sechsundzwanzig Grad.

Er überließ die beiden ihrem Schlaf und ging nach draußen. Seine Buchhandlung war nur vier Blocks entfernt, und so müde er auch war, er brauchte Bewegung. Das Hochwasser hatte sich so weit zurückgezogen, dass die Innenstadt nur noch in Hafennähe überschwemmt war. Mitten auf der Main Street parkten zwei Streifenwagen. Polizeisperren hielten Verkehr fern, den es nicht gab.

Bruce kannte einen der Polizisten und schüttelte beiden die Hand. Sie berichteten von den neuesten Gerüchten. Die Telefongesellschaft war gerade dabei, einen provisorischen Funkmast zu errichten. Schon morgen könnte es wieder ein Netz geben. Die Zahl der Toten war auf 
zehn gestiegen, und ungefähr ein Dutzend Menschen wurden vermisst, aber es gab keine Möglichkeit festzustellen, ob sie tatsächlich verschollen oder irgendwo in einem Motel abgestiegen waren. Fünfzehn Kilometer im Westen hatte ein Tornado für Sachschäden gesorgt, aber es war niemand verletzt worden. Die Brücke war für Rettungskräfte, freiwillige Helfer und Warenlieferungen geöffnet, nicht jedoch für Einheimische. Niemand konnte sagen, wann man den Inselbewohnern die Rückkehr erlaubte. Die Stromversorgung hatte eine hohe Priorität, doch es würde noch Tage dauern, bis sie wiederhergestellt war. Einige Rettungstrupps kamen sogar aus Orlando. Unzählige Generatoren wurden auf die Insel geschafft. Alle Geschäfte hatten bis auf Weiteres schließen müssen, mit Ausnahme von Kroger, das einen großen Generator hatte und geöffnet war. Demnächst sollten noch mehr Einheiten der Nationalgarde eintreffen.

Bruce ging zu seinem Laden und sperrte voller Bangen die Tür auf. Vor einem Tag war es ihm und seinem Team gelungen, zehntausend Bücher in den ersten Stock zu schaffen, die jetzt alle unbeschädigt und trocken waren, genau wie die Teppiche und die meisten Regale. Die Kiefernholzböden im Erdgeschoss waren nass, völlig verdreckt und vermutlich ruiniert. Den Flecken an der Wand hinter der Kasse nach zu urteilen, hatte das Wasser eine Höhe von exakt einem Meter vierzig erreicht, bevor es sich wieder zurückgezogen hatte.

Bruce hatte eine gute Versicherung und jede Menge Geld. Man konnte alles reparieren, und schon bald würde er den Laden wieder aufmachen können. Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Er ging die Treppe hoch und trat auf den Balkon hinaus, wo er viele Cappuccinos und jede Menge guten Wein mit Freunden und Autoren 
auf Lesereise getrunken hatte. Dort hatte er auch Nelson kennengelernt, was noch gar nicht so viele Jahre her war.

Der Wahnsinn der letzten vierundzwanzig Stunden machte es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Während des Hurrikans war er verängstigt und auf sein eigenes Überleben bedacht gewesen. Nach dem Sturm hatte eine von Panik bestimmte Phase begonnen, in der er sich um Schäden an seinem Haus und der Buchhandlung gesorgt hatte. Jetzt, nachdem er Nelsons Leiche gesehen hatte, setzte allmählich Fassungslosigkeit ein. Die Mordtheorie verursachte Kopfschmerzen bei ihm.

Er atmete tief ein und aus und versuchte, sich den Telefonanruf bei Nelsons Eltern vorzustellen. Die Polizei dürfte sie inzwischen verständigt haben, und er war sicher, dass die Familie verzweifelt versuchte, jemanden auf der Insel zu erreichen, der mehr wusste. Er fühlte sich verpflichtet, wenigstens einen Kontaktversuch zu unternehmen. Nicht zum ersten Mal spielte er mit dem Gedanken, die Insel mit Bob und Nick zu verlassen. Mit seinem Wagen, nicht dem von Nelson. Nach zwei Stunden Fahrt, am besten wohl Richtung Süden, ließen sich bestimmt ein Funknetz und ein Motel finden. Dann konnte Bruce Familie Kerr anrufen und sich bei Mercer, Myra und Leigh und den anderen Freunden melden. Aber wenn sie erst einmal von Camino Island herunter waren, würde es vielleicht unmöglich sein, bald zurückzukommen.

Und wo war Nelsons Hund? Wie viele Haustiere waren im Sturm verloren gegangen?

Bewusstes Atmen half nicht viel, Bruce’ Nerven lagen immer noch blank. Er stieg die schmale Treppe hoch zu seiner alten Wohnung im zweiten Stock, wo er eine Flasche Single-Malt-Whisky fand. Die Luft in den Räumen war schwül und roch muffig, daher kehrte er auf den Balkon 
zurück und goss sich einen großzügig bemessenen Drink ein. Nach einigen Schlucken spürte er, wie er allmählich ruhiger wurde, und bald war er in der Lage, seine aufgewühlten Gedanken ein wenig zu sortieren.

Er ging davon aus, dass das kriminaltechnische Labor auf dem Festland eine Obduktion durchführen würde. Der Sturm hatte noch andere Todesopfer gefordert, und das Labor war unter Umständen stark ausgelastet, aber für einen Mord würde sich der Rechtsmediziner bestimmt Zeit nehmen. Wenn die Obduktion Nicks Theorie bestätigte, was war dann der nächste Schritt? Darauf zu vertrauen, dass Hoppy Durden der Sache auf den Grund ging, kam Bruce wie ein schlechter Scherz vor. An einem möglichen Tötungsdelikt schien der Mann nicht viel Interesse zu haben. Wer würde Nelsons Eltern darüber informieren, dass er nicht nur tot, sondern ermordet worden war? Es war gut möglich, dass Hoppy und seine Vorgesetzten wenig Mitgefühl für jemanden hatten, der so dumm war, während eines Hurrikans der Kategorie 4
 nach draußen zu gehen und sich von herabfallenden Ästen erschlagen zu lassen. Angesichts eines Verbrechens, das möglicherweise nicht aufgeklärt werden konnte, liebäugelten sie vielleicht mit der Theorie, dass es gar keines gab, das Ganze lediglich ein Unfall war. Nelson hatte noch nicht lange auf der Insel gewohnt, war für sich geblieben und hatte nicht viele Freunde gehabt. Außerdem war er Schriftsteller gewesen, und diese Leute waren ja bekanntermaßen etwas seltsam. Es war einfacher, herumfliegenden Teilen die Schuld zu geben und die Akte zu schließen.

Bruce trank sein Glas aus, brachte die Flasche wieder nach oben in seine Wohnung und verließ »Bay Books«. Dann ging er zu Noelles Antiquitätengeschäft, um sich den Schaden dort anzusehen.
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Es war noch genug Holzkohle für den Grill da, und Bruce entzündete ein Feuer. Zuerst grillte er Nelsons Steaks, die es zum Abendessen geben sollte, dann Würstchen, Hamburger, Schweinekoteletts und alles andere aus dem Gefrierschrank, der inzwischen kaum noch kühlte. Als die Glut perfekt war, legte er zwei ganze Hühnchen auf den Rost.

Sie aßen auf der Veranda, im schwindenden Licht der Sonne, und spülten die Steaks mit einer Flasche Syrah hinunter. Als sie fertig waren, räumte Bruce den Tisch ab und goss Wein nach.

Plötzlich stand Bob auf, ließ seine Fingerknöchel knacken und sagte: »Leute, ich muss mir was von der Seele reden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es der Polizei erzählen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und deshalb brauche ich euren Rat.« Er war sichtlich nervös und begann, auf und ab zu gehen. »Letzte Nacht war ich mit einer Frau zusammen. Sie sagte, ihr Name ist Ingrid. Ich hatte sie am Freitag an der Bar im Hilton kennengelernt. Sehr attraktiv, etwa vierzig Jahre alt, mit einer Figur, die echt der Hammer ist. Sie sagte, sie hat irgendeinen Schwarzen Gürtel und wohnt praktisch im Fitnessstudio. Und dass sie gerade ein paar Tage Urlaub auf der Insel macht. Ich habe sie mit zu mir genommen, und wir haben die Nacht zusammen verbracht. Es war der Wahnsinn. Sehr anstrengend, sie bestand nur aus Muskeln, war komplett durchtrainiert. Sie blieb dann noch. Am Samstag haben wir mit Nelson zu Mittag gegessen, und er hat sie die ganze Zeit angestarrt. Wir waren auch Samstagnacht zusammen, sie konnte einfach nicht genug kriegen. Sie hat mich fast umgebracht. Ich bin vierundfünfzig und kann 
mich über mein Stehvermögen nicht beklagen, schließlich übe ich viel, aber die Frau hat mich geschafft. Ich wollte sie eigentlich zu unserem Essen am Samstag mitbringen, damit sie Mercer kennenlernt, und natürlich, um mit ihr anzugeben, aber dann habe ich es mir doch anders überlegt. Als der Sturm Kurs auf uns genommen hat, wollte sie die Insel verlassen. Aber dann entschloss sie sich plötzlich zum Bleiben. Wenn ich den Sturm aushalte, könne sie das auch, hat sie gesagt. Als es dann richtig losging, ist sie in Panik geraten. Sie ist ausgeflippt und wollte unbedingt wieder ins Hotel. Ich hatte Bedenken wegen der Flutwelle, weil meine Straße niedriger liegt als der Rest, und als ich sagte, wir könnten vielleicht nasse Füße bekommen, ist sie durchgedreht. Wir haben uns heftig gestritten, aber es war keine Prügelei oder so. Vermutlich hätte sie mir das Genick brechen können, wenn sie gewollt hätte. Jedenfalls haben wir uns ganz schön angeschrien und beschimpft. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit ist sie abgehauen. Sie ist einfach aus der Wohnung gelaufen, direkt in den Sturm hinein, während ich ihr die ganze Zeit hinterhergebrüllt habe. Sie ist komplett ausgerastet. Und ich habe sie gehen lassen. Großer Gott, was hätte ich tun sollen? Sie war ein One-Night-Stand, nichts Ernstes. Ich dachte mir, wenn sie ausgerechnet jetzt gehen will, bei Windgeschwindigkeiten, die ein Auto umkippen können, werde ich sie nicht daran hindern. Sie ist die Straße hinuntergelaufen und musste sich schwer gegen den Wind stemmen, um sich auf den Beinen zu halten. Das ist das Letzte, was ich von ihr gesehen habe.«

Bob setzte sich und trank sein Weinglas aus. Sie warteten. »Ist das alles?«, fragte Bruce schließlich.

»Nein. Ein paar Minuten später rief Nelson an. Es war der letzte Anruf, bevor das Netz zusammengebrochen ist. 
Er meinte, sie sei bei ihm und verhalte sich extrem merkwürdig. Er fragte, was los sei. Ich sagte: keine Ahnung. Er wollte sich um sie kümmern.«

Wieder entstand eine Pause. »Okay. Sonst noch was?«

»Nein. Das ist alles.«

Sie schwiegen lange. Bob hatte sich beruhigt, doch er atmete schwer und machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte er.

»Du musst es der Polizei sagen, so viel ist sicher«, erwiderte Bruce.

»Vermutlich, aber ich will da nicht reingezogen werden. Nachdem ich diesen Hoppy kennengelernt habe, ist es mit meinem Vertrauen in die Cops auf der Insel erst einmal vorbei. Er wird wahrscheinlich mich
 verdächtigen, und das will ich mir nicht antun.«

»Wieso sollte er dich verdächtigen?«

»Ich bin vorbestraft.«

»Bob, ich bitte dich. Das ist Schnee von gestern. Du bist kein Verdächtiger.«

»Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Weißt du, wie sie mit Nachnamen heißt?«, fragte Nick.

«Murphy. Ingrid Murphy aus Atlanta. Aber das dürfte ein falscher Name sein.«

»Das Hotel hat ihre Daten sicher«, meinte Bruce.

»Vielleicht. Allerdings dürfte es nicht mehr lange dauern, bis es einstürzt. Du hast das Hilton doch gesehen. Sie werden es vermutlich für abbruchreif erklären.«

»Ich glaube nicht, dass sie dort gewohnt hat«, warf Nick ein.

Die beiden sahen ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«, fragte Bruce.

»Wenn sie die letzte Person ist, die bei Nelson war, bevor er erschlagen wurde, können wir davon ausgehen, dass sie 
ihn getötet hat. Hört mir einfach mal zu, okay? Ich bezweifle ernsthaft, dass er drei Mal von ein und demselben Baum getroffen wurde. Also muss ihm jemand mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel zertrümmert haben, richtig? Angesichts ihrer körperlichen Eigenschaften, die Bob so anschaulich beschrieben hat, dürfte das kein Problem für sie gewesen sein.«

»Und was ist mit dem Motiv?«, fragte Bruce.

»Es gibt keines. Wie hat sie Nelson kennengelernt?«, fragte Nick an Bob gerichtet.

»Wie ich schon sagte: Wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen«, erwiderte Bob.

»War das ihre Idee?«

Bob kratzte sich am Kinn, überlegte kurz und sagte dann: »Na ja, irgendwie schon. Sie hat behauptet, viel zu lesen, dass ihr meine Bücher gefallen und so, und wir haben über die anderen Schriftsteller auf der Insel geredet. Als ich sagte, Nelson sei ein Freund von mir, war sie ganz begeistert. Sie hat sämtliche Titel von ihm heruntergerattert und schien die Bücher in- und auswendig zu kennen.«

»Merkwürdig«, meinte Nick. »Frauenromane hat er jetzt nicht gerade geschrieben.«

»Das habe ich auch gedacht.«

»Ingrid hatte Nelson gerade erst kennengelernt, und dann hat sie ihn getötet, aber es war kein Zufall«, fuhr Nick fort. »Nur aus diesem Grund ist sie auf die Insel gekommen. Das Motiv war Geld, denn sie wurde dafür bezahlt. Wo wart ihr zum Mittagessen?«

»Im Shack, unten an der Brücke.«

»Wo es mit Sicherheit keine einzige Überwachungskamera gibt«, erwiderte Nick.

»Ich glaube, Herman schließt nachts nicht einmal ab«, sagte Bruce
.

»Wer hat das Shack vorgeschlagen?«, wollte Nick wissen.

»Du spielst also immer noch den Detektiv?«

»Ich wette, es war ihre Idee.«

Bob kratzte sich wieder am Kinn und versuchte, sich zu erinnern. »Es war tatsächlich ihre Idee. Sie sagte, sie hätte von dem Restaurant gehört und wollte es ausprobieren. Was plausibel klang, schließlich taucht es öfter mal in den Medien auf. In Reisemagazinen und so. Mach weiter, Sherlock. Ich will deine Theorie hören.«

»Sie hat dich benutzt. Sie hat in der Hotelbar, die bekanntermaßen dein Jagdrevier ist, auf dich gewartet und Blickkontakt mit dir hergestellt. Dann – Überraschung – ist sie mit dir ins Bett gegangen, und du hast sie zu Nelson geführt, ihrer Zielperson. Sie hatte Glück, als der Sturm Kurs auf die Insel genommen und die perfekten Bedingungen für sie geschaffen hat. Ein Mord mitten in einem Hurrikan. Sie ist ein Profi, furchtlos und hart im Nehmen. Sie hat am Tatort gewartet, bis der Sturm vorbei war und sie in der Morgendämmerung entkommen konnte. Man wird sie vermutlich nie finden. Ich wette hundert Dollar, die ich nicht habe, dass sie nicht im Hilton gewohnt hat.«

»Sonst noch was?«, fragte Bruce entgeistert.

»Reine Spekulation natürlich. Aber ich wette, sie hatte ein Team dabei. Vermutlich hatte sie für ein oder zwei Wochen eine Ferienwohnung gemietet. Und sie muss jede Menge Unterstützung gehabt haben, Leute, die wussten, wie man von der Insel herunterkam, nachdem Leo durchgezogen war. Fragt mich nicht, wie.«

»Und was war die Mordwaffe?«, wollte Bob wissen.

»Das werden wir vielleicht nie erfahren, aber es könnte Nelsons Eisen 7
 gewesen sein. Ich habe mir heute Morgen, als ihr beide auf der Terrasse wart, seine Golfschläger 
angesehen. Auf dem 7
er-Eisen ist ein Fleck und noch etwas anderes. Könnte Blut sein, aber das weiß ich nicht. Ich habe nichts angefasst. Mit dem richtigen Schwung lässt sich ein 7
er-Eisen und übrigens auch jedes andere Eisen durchaus dazu benutzen, jemandem den Schädel einzuschlagen.«

»Ist sie denn kräftig genug, um seine Leiche bewegen zu können?«, fragte Bruce Bob.

»Absolut. Ich wiege neunzig Kilo, aber sie hat mich problemlos im Bett herumgeschleudert. Ich habe mich allerdings auch nicht gewehrt. Nelson wiegt … wog höchstens achtzig Kilo.«

»Aber der Strom war ausgefallen«, wandte Bruce ein. »Wie hätte sie die Golfschläger im Dunkeln finden sollen?«

»Nelson hatte mindestens zwei Taschenlampen. Eine davon haben wir heute Morgen benutzt. Vielleicht war sie vorher schon mal bei ihm. Vielleicht hatte sich jemand dort umgesehen, als Nelson nicht zu Hause war.«

»Ziemlich viele Vielleichts«, meinte Bob. »Du hast eine Menge Fantasie.«

»Stimmt. Wie sieht deine Theorie aus? Lass hören.«

»Ich habe keine, außerdem kann ich zurzeit nicht klar denken. Himmel, wir wissen ja nicht einmal, ob es Mord war. Ich würde sagen, wir warten, bis das Ergebnis der Obduktion feststeht.«

Sie saßen in der Dunkelheit da und lauschten auf die Geräusche ihrer schwer in Mitleidenschaft gezogenen Insel. Ein oder zwei Straßen weiter knatterte ein Generator mit Benzinmotor. Ein Hubschrauber donnerte über ihre Köpfe hinweg Richtung Strand. In einiger Entfernung heulte eine Polizeisirene. Was sie nicht hörten, war die sonst übliche Untermalung eines trägen Abends – Nachbarn, die auf der Veranda lachten, leise Musik aus einer 
Stereoanlage, bellende Hunde, Autos, die langsam die Straße hinunterrollten, das weit entfernte Horn eines in den Hafen einfahrenden Garnelenkutters.

Bruce schlug nach einem Moskito an seinem Hals. »Mir reicht’s. Lasst uns reingehen.« Er warf den Generator an und schloss die Terrassentür, dann wechselten sie ins Wohnzimmer, wo es etwas kühler war. Das Licht war bis auf eine kleine Lampe neben dem Fernseher ausgeschaltet. Bruce stellte sie auf einen Spieltisch und fragte: »Wie wär’s mit einer Runde?«

Er goss sich einen Single Malt aus Nelsons Sammlung ein, und sie stießen auf ihren toten Freund an. Der Alkohol in Kombination mit Müdigkeit führte dazu, dass die Pokerrunde vorzeitig abgebrochen wurde. Bob streckte sich auf einem der Sofas aus, Nick nahm sich das andere. Bruce machte es sich in seinem Fernsehsessel bequem, und nach kurzer Zeit schliefen sie ein, begleitet vom unruhigen Dröhnen des Generators.
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Das Frühstück bestand aus Kaffee und einem Käsesandwich. Inzwischen wurde das Benzin knapp, worüber sie diskutierten, während sie aßen. Der Tank von Nelsons Auto war halb voll, und Bob schlug vor, mithilfe eines Gartenschlauchs einen Teil herauszusaugen. Bruce und Nick gestanden, keinerlei Erfahrung mit so etwas zu haben, daher machte sich Bob allein an die Arbeit. Es gelang ihm, etwa vierzig Liter zu entnehmen, ohne sich dabei zu vergiften
.

Nachdem dieses Projekt erfolgreich abgeschlossen war, kamen sie zu dem Schluss, dass sie als Nächstes Nelsons Wagen zurückbringen mussten. Bruce überprüfte Türen und Fenster, verriegelte die Tür und schaltete mit seiner Fernbedienung die Alarmanlage ein. Dann fuhr er mit seinem Chevy Tahoe los. Bob und Nick folgten in Nelsons BMW. Sie brauchten eine Stunde, um sich ihren Weg durch die Zerstörung zu suchen. Als sie vor Nelsons Haus hielten, trafen sie natürlich niemanden an – weder Detectives der Polizei, die nach Spuren suchten, noch Nachbarn, die mit Aufräumarbeiten beschäftigt waren. Das gelbe Absperrband war unberührt. Bruce hob es an, und Bob fuhr den BMW an seinen Platz. Die drei trafen sich in der Garage und starrten die Golfschläger an, sagten aber kein Wort. Sie ließen das Tor herunter, gingen in die Küche und beratschlagten, was sie mit Nelsons Schlüsseln machen sollten. Wenn sie sie zurückließen, bestand die Möglichkeit, dass sie im Falle eines Einbruchs gefunden wurden und jemand den Wagen stahl, was ihrer Meinung nach aber eher unwahrscheinlich war. Nahmen sie die Schlüssel wieder mit, würde das der Polizei nicht auffallen, außerdem hatten die Beamten Mittel und Wege, ins Haus zu gelangen. Nick behielt sie also in der Tasche.

»Ich habe eine Idee«, sagte Bruce, als sie in den Tahoe stiegen. »Unter Umständen sitzen wir hier den ganzen Tag und morgen vielleicht auch noch herum und bringen nichts zustande. Diese Hurrikan-Scheiße geht mir inzwischen auf den Geist. Wir sollten ein paar Sachen zusammenpacken, zur Brücke fahren und herausfinden, wie es dort aussieht. Wenn wir die Insel verlassen können, fahren wir nach Jacksonville, statten dem kriminaltechnischen Labor einen Besuch ab, schnüffeln ein bisschen 
herum und erfahren vielleicht etwas Neues. Anschließend suchen wir uns ein nettes Hotel mit heißem Wasser und einem Netz für unsere Handys. Was meint ihr?«

»Einverstanden«, sagte Bob.

»Na dann los«, meinte Nick.

Sie fuhren zu Bobs Wohnung, die in einer Sackgasse lag, und warteten vor der Tür, während er saubere Unterwäsche und seinen Rasierapparat holte. Dann schlängelten sie sich um große Trümmerteile auf der Straße herum und schafften es bis zur Fernando Street, wo inzwischen beide Spuren freigeräumt waren. Auf dem Seitenstreifen, dem Bordstein und den Fahrradwegen türmte sich der Schutt, und kleine Bulldozer schoben noch mehr davon herum. Dutzende Arbeiter versuchten fieberhaft, die Strom- und Wasserversorgung wiederherzustellen. Sie brauchten eine Stunde bis zum Haus von Nicks Großeltern, das zu seiner Erleichterung keine größeren Schäden aufwies. Es lag etwas mehr als einen Kilometer vom Strand entfernt, und alle umgestürzten Bäume hatten das Dach verfehlt. Nick fand einen Müllsack und füllte ihn mit verderblichen Lebensmitteln aus Kühl- und Gefrierschrank. Wurst und Käse hatten bereits zu schimmeln begonnen. Zum Glück waren seine Großeltern bereits seit zwei Monaten unterwegs, daher befand sich nicht viel Essbares im Haus. Nick konnte nicht kochen und ernährte sich hauptsächlich von Wurstaufschnitt und Pizza zum Mitnehmen. Er stopfte ein paar saubere Kleidungsstücke in einen Rucksack, schloss alles ab und machte noch ein Foto vom Haus, das er seinen Großeltern schicken wollte. Dann warf er den Müllsack auf die Veranda des Nachbarn und setzte sich im Tahoe nach hinten.

»Wo sind deine Großeltern eigentlich?«, fragte Bob, während sie losfuhren
.

»Als ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen habe, waren sie gerade in Idaho. Ich muss sie unbedingt anrufen. Sie machen sich bestimmt große Sorgen.«

»Wie viele andere Leute auch«, meinte Bruce.

Eine halbe Stunde später parkten sie den Wagen in seiner Einfahrt und trafen hastig die letzten Vorbereitungen. Bob schaltete den Generator ab, während Nick verderbliche Lebensmittel in zwei große Kühlboxen stopfte. Bruce rannte nach oben, um ein paar Sachen zu packen. Seine Gedanken drehten sich um eine heiße Dusche. Nachdem sie sich ein paar Sandwiches gemacht hatten, luden sie so viele Lebensmittel und Flaschen mit Wasser, Bier und Wein in den Tahoe, wie sie konnten. Sie wussten nicht genau, wohin sie fahren würden, wollten aber vorbereitet sein.

An der Brücke standen Dutzende Streifenwagen und Einsatzfahrzeuge mit eingeschaltetem Blaulicht, zwischen denen Polizisten in Uniform und Mitglieder der Nationalgarde herumliefen. Der Verkehr wurde weitergewunken, doch es hatte sich eine lange Schlange von Autos und Lastwagen gebildet, die aufs Festland wollten. Über die restlichen Spuren rollten Sattelschlepper, Fahrzeuge mit Helfern und Rettungswagen auf die Insel. Bruce stoppte den Tahoe und ging zu Fuß zu dem Menschenauflauf an der Brücke. Er entdeckte einen Polizisten, den er kannte, und zog ihn beiseite.

»Wir überlegen, ob wir nicht für ein oder zwei Tage die Insel verlassen, wollen aber nicht riskieren, auf dem Festland stecken zu bleiben. Wie kommen wir wieder zurück?«, fragte er.

Der Beamte zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe gehört, dass die Brücke morgen Mittag wieder in beide Richtungen geöffnet werden soll, aber allen abgeraten wird, 
auf die Insel zurückzukommen. Die Stromversorgung wird vielleicht erst in einer Woche funktionieren.«

»Na großartig. Wie sieht es mit den Todesopfern aus?«

»Immer noch elf, Stand zwölf Uhr.«

Bruce runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir wollen nach Jacksonville. Gibt es da Strom?«

»Gestern hatten sie einen Totalausfall. Angeblich soll die Stromversorgung heute im Laufe des Tages zumindest teilweise wieder funktionieren.«

»Wo sieht die Lage besser aus? Im Norden oder im Süden?«

»Im Süden. Leo ist nach Norden gezogen und lässt gerade Atlanta im Regen versinken. Ich würde nach Süden fahren, vielleicht bis Orlando, wenn Sie ein Hotelzimmer benötigen.«

Sie kamen ohne Zwischenfälle über die Brücke, doch kaum hatten sie das Festland erreicht, standen die Autos Stoßstange an Stoßstange. Tausende Kiefern lagen wie Stroh auf der Erde, und überall waren Arbeiter dabei, die Straßen zu räumen. Die Ampelanlagen waren weggeweht worden, der Verkehr wurde von der Polizei geregelt.

Während sie sich im Schneckentempo vorwärts bewegten, lauschten sie den Nachrichten im Radio und futterten Snacks. Für die Strecke zur Interstate 94
, die normalerweise in fünfunddreißig Minuten zu schaffen war, brauchten sie zwei Stunden, und auf der Anschlussstelle war der Verkehr völlig zum Erliegen gekommen.

Den Nachrichten zufolge war die Stromversorgung im Süden von Georgia fast völlig lahmgelegt, und Leo war in der Nähe von Atlanta wieder zum Stillstand gekommen. Von Savannah bis Columbus wurden Überschwemmungen in Rekordhöhe gemeldet
.

Sie »rasten« mit fünfundsechzig Stundenkilometern über die Umgehungsstraße von Jacksonville, als ihre Handys zum Leben erwachten. Endlich ein Netz! Bruce rief Noelle in der Schweiz an und brachte sie auf den neuesten Stand. Nick rief seine Eltern in Knoxville an und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox seiner Großeltern, wo immer sie auch sein mochten. Bob rief eine seiner Töchter in Texas an und teilte ihr mit, dass er unverletzt und inzwischen nicht mehr auf der Insel sei. Bruce rief Mercer an, die sich in ihrer Wohnung in Oxford eingeigelt hatte und rund um die Uhr die Fernsehnachrichten verfolgte. Nelson erwähnte er nicht, weil er das Gespräch möglichst kurz halten wollte. Später würde er mehr Zeit haben. Er rief Myra und Leigh an, die immer noch in Pensacola waren. Er rief drei seiner Mitarbeiter an, um herauszufinden, wo sie Unterschlupf gefunden hatten, und fragte, wann sie zurückkommen könnten.

Nick rief das kriminaltechnische Labor an, weil er wissen wollte, ob es geöffnet war. Bob war der Meinung gewesen, es könne nicht geschlossen sein, schließlich müsse der Leichenraum ja gekühlt werden. Nick brachte in Erfahrung, dass das Labor zurzeit nur mit Einschränkungen in Betrieb war, aber davon ausging, dass seine Stromversorgung in einigen Stunden wieder vollständig hergestellt sein würde. Er versuchte, Informationen über ihren Freund, Nelson Kerr, aus der Sekretärin herauszuquetschen, hatte aber keinen Erfolg damit.

Bobs App behauptete, der Verkehr Richtung Süden sei erheblich dichter als der Richtung Westen, weshalb sie auf die Interstate 10
 wechselten. Dreißig Kilometer von Jacksonville entfernt war tatsächlich viel weniger los. Nick rief ein Motel nach dem anderen im Großraum Tallahassee an, aber alle waren voll. Also dehnte er seine Suche auf 
Motels weiter westlich aus und musste bald feststellen, dass es selbst in Pensacola kein freies Zimmer mehr gab. Bob rief erneut seine Tochter an und bat sie, online zu gehen und Zimmer für sie zu finden, irgendwo entlang der Interstate.

In der Zwischenzeit versuchte Bruce, an Informationen aus dem Umfeld des kriminaltechnischen Labors zu kommen, hatte aber kein Glück. Mithilfe eines Namensverzeichnisses rief er mehrere Beamte an, die wichtig zu sein schienen, konnte jedoch niemanden erreichen.

Bobs Tochter meldete sich mit guten Nachrichten. Sie hatte gerade drei Zimmer in einem kleinen Hotel in der Nähe von Destin gebucht. Direkt am Strand. Als sie dort ankamen, hatten sie elf Stunden im Auto gesessen. Am Empfang zahlte Bruce für alle drei und wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie nur zwei Nächte bleiben konnten. Sie rannten auf ihre Zimmer und stellten sich unter die Dusche.

Bruce, dem es vorkam, als wäre er schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr allein gewesen, ging online und fing an, nach Informationen über Mr. und Mrs. Howard Kerr in der Bay Area zu suchen. Auf einer Website wurden vier Personen mit diesem Namen aufgeführt. Nelson war dreiundvierzig gewesen, daher schätzte Bruce, dass seine Eltern Ende sechzig oder Anfang siebzig waren. Der erste Howard Kerr, den er anrief, hatte noch nie etwas von Nelson gehört. Doch der zweite kannte ihn sehr gut … Nelsons Vater klang wie ein gebrochener Mann. Kein Wunder, er hatte gerade seinen Sohn verloren und war völlig durcheinander, weil er so gut wie keine weiteren Informationen hatte. Bruce füllte so viele Lücken aus, wie er konnte, ohne zu erwähnen, dass Nelsons Tod vielleicht ein Verbrechen gewesen war. Wenn er Gewissheit hatte, wü
rde er noch einmal anrufen. Nach ein paar Minuten stellte Mr. Kerr den Lautsprecher seines Handys an, damit seine Frau mithören konnte. Bruce erklärte so behutsam wie möglich, dass es noch einige Unklarheiten bezüglich Nelsons Tod gebe und die Polizei eine Obduktion für angebracht halte.

Die Eltern waren nicht sicher, ob sie einwilligen sollten, doch Bruce sagte, soweit er wisse, könne die Polizei eine Obduktion anordnen, wann immer sie es für sinnvoll halte.

Warum eine Obduktion? Warum war die Polizei gerufen worden?

Bruce antwortete ausweichend und sagte, dass er nicht alle Fakten und Details kenne, aber gerade versuche, mehr in Erfahrung zu bringen. Morgen wisse er hoffentlich mehr und könne sie auf den neuesten Stand bringen. Mrs. Kerr brach schluchzend zusammen und beteiligte sich nicht mehr am Gespräch.

Nach fünfzehn qualvollen Minuten gelang es Bruce, den Anruf mit dem Versprechen zu beenden, sich morgen wieder zu melden. Er ordnete seine Gedanken und versuchte, die heftigen Emotionen abzuschütteln, die das Gespräch mit den trauernden Eltern bei ihm hervorgerufen hatte. Schließlich zog er saubere Shorts und ein T-Shirt an und ging in die Lobby, wo er sich mit den Freunden zum Abendessen verabredet hatte.

5
.

Spätabends rief Mercer an. Die Zahl der Todesopfer liege nach wie vor bei elf, und die Berichte in den Nachrichten hörten sich furchtbar an. Sie habe noch nicht mit Larry gesprochen und mache sich Sorgen um das Strandhaus. Bruce sagte, sie seien am Morgen daran vorbeigefahren, hätten aber nicht anhalten können. Soweit er das habe erkennen können, sei es relativ unbeschädigt, allerdings habe er nur die Westseite gesehen. Wind und Wasser seien von der Meerseite gekommen. Bruce erzählte von Nelson, den sie nur ein Mal getroffen hatte, dennoch war sie geschockt. Er deutete an, dass die Umstände seines Todes verdächtig seien und die Polizei Ermittlungen anstelle.

Seiner Meinung nach würden die Aufräumarbeiten noch Wochen und Monate dauern. Es gebe keinen Grund, die Buchhandlung überstürzt wieder zu öffnen. Die Kunden seien weg. Die Touristen würden erst nächstes Jahr wiederkommen. Bruce schlug vor, dass Mercer mindestens eine Woche verstreichen ließ, bevor sie auf die Insel zurückkehrte. Er wolle so schnell wie möglich beim Strandhaus nach dem Rechten sehen und sich mit Larry treffen. Sie könne sowieso nichts tun, bis die Stromversorgung wiederhergestellt sei.

6
.

Tag drei. Das Grand Surf Hotel lag auf einer Landzunge an der Südspitze von Camino Island, weit weg von den Zerstörungen, die der Hurrikan angerichtet hatte. Bei seiner Eröffnung vor dreißig Jahren war es das größte und eleganteste Hotel am Strand gewesen und hatte sofort großen Zulauf bei Touristen gefunden. Die Einheimischen feierten dort Hochzeiten und Partys und gingen im Restaurant essen. Es hatte Leo mit geringen Schäden überstanden. Am frühen Vormittag des dritten Tages wurde der Betrieb wieder aufgenommen. Die Besitzer stellten sämtliche Zimmer unentgeltlich für Rettungskräfte und Arbeiter der Versorgungsunternehmen zur Verfügung, und die Hilfsteams verlagerten ihre Einsatzzentrale auf den Parkplatz des Hotels. Ganze Wagenladungen von Lebensmitteln wurden in die Küche geschleppt, und die Köche machten sich an die Arbeit und bereiteten unzählige Mahlzeiten zu.

Nachdem Dutzende Teams rund um die Uhr gearbeitet hatten, wurde die Stromversorgung ausgehend vom Grand Surf nach Norden Richtung Santa Rosa schrittweise wiederhergestellt. Ein großer provisorischer Funkmast wurde in Betrieb genommen, sodass zumindest an einigen Stellen wieder telefoniert werden konnte. Auf der verwüsteten Insel kehrten die ersten Anzeichen von Normalität zurück.

Der Polizeichef von Santa Rosa war ein erfahrener Beamter namens Carl Logan. Als er und Hoppy Durden in Begleitung des einzigen Kriminaltechnikers der Abteilung, der in Teilzeit arbeitete, bei Nelsons Haus ankamen, stellten sie fest, dass alles verriegelt war. Sie brachen die Terrassentür auf, streiften Gummihandschuhe und 
Schuhüberzieher aus Plastik über und betraten die Küche. Hoppy erläuterte Logan Schritt für Schritt das Mordszenario, wie es ihm von dem Studenten, der in der Buchhandlung arbeitete, geschildert worden war. Dann zeigte er seinem Vorgesetzten die Spritzer an der Wand im Wohnzimmer und die Flecken auf dem Waschtisch im Bad des Erdgeschosses. Sie fotografierten alles noch einmal mit besseren Kameras und nahmen ein Video auf. Auf Logans Vorschlag hin gingen sie wieder auf die Terrasse, wo sie beschlossen, die State Police einzuschalten.

Das kriminaltechnische Labor, in dem die Obduktion durchgeführt werden sollte, hatte sich noch nicht gemeldet.

7.

Nach einem faulen Vormittag am Pool langweilten sich Bruce, Bob und Nick, außerdem machten sie sich Sorgen. Sie konnten einfach nicht abschalten, weil sie unablässig an die Verwüstungen und das Chaos auf der Insel denken mussten. Sie riefen Freunde, Großeltern, Schadensachverständige und Mitarbeiter an. Bruce versuchte wiederholt, Hoppy zu erreichen, bekam aber keine Verbindung. Die Nachricht, dass die Stromversorgung zumindest teilweise wiederhergestellt war, löste Optimismus aus. Die Namen der Toten hatte man noch nicht an die Presse weitergegeben. Zur Mittagszeit wurde gemeldet, dass die Brücke für Einheimische wieder geöffnet sei, die man jedoch eindringlich bitte, noch ein paar Tage wegzubleiben. Die Temperaturen lägen bei fünfunddreißig Grad, und es sei nur wenig Trinkwasser auf der Insel verfügbar. Es gebe nicht 
viel, was die Bewohner tun könnten, bis die Aufräumarbeiten richtig in Schwung gekommen seien.

Nach dem Mittagessen packten die drei ihre Sachen zusammen, tankten den Wagen voll und fuhren nach Osten. Die Handys wirkten beruhigend, und alle drei telefonierten ununterbrochen. Bruce ging ein paar Leuten im kriminaltechnischen Labor auf die Nerven, konnte aber nichts ausrichten. Nick, der nach Motelzimmern suchte, fand zwei in Lake City, eine Stunde westlich von Jacksonville. Der Verkehr nahm zu, und sie kamen immer langsamer voran. Am späten Nachmittag gelang es Bruce, Carl Logan zu erreichen, und er war erleichtert, als er hörte, dass die Polizei Ermittlungen anstellte, zumindest in gewisser Weise. Carl sagte, er warte darauf, dass die State Police ein Team auf die Insel schicke. Wenigstens hatte Hoppy nicht das Kommando.

Am Abend aßen sie in einem heruntergekommenen Restaurant an der Straße Pizza, fuhren dann wieder auf die staugeplagte Interstate und kamen schließlich in Lake City an.

Am nächsten Morgen, Tag vier, waren sie schon um sechs Uhr unterwegs, um die Staus zu vermeiden. Sie brauchten eine Stunde bis ins Stadtzentrum von Jacksonville, stellten den Wagen auf einem Parkplatz neben dem kriminaltechnischen Labor ab und warteten. Um 8.30 Uhr betraten sie die Lobby. Bruce teilte der Mitarbeiterin am Empfang mit, er habe einen Termin mit Dorothy Grimes, der Assistentin des Direktors. Was nicht stimmte, aber er hatte gestern Nachmittag mit ihr telefoniert und war inzwischen so weit, dass er nicht einmal mehr vor Lügen zurückschreckte. Natürlich hatte Ms. Grimes gerade zu tun. Sie setzten sich in die Lobby, besorgten sich Kaffee, schlugen Zeitungen auf und taten alles, um den Eindruck zu 
erwecken, dass sie nicht wieder gehen würden. Nach einer Stunde sprach Bruce noch einmal mit der Mitarbeiterin. Dieses Mal war sein Ton nicht mehr ganz so freundlich.

»Ich kann Ihren Namen nicht im Terminkalender von Ms. Grimes finden«, sagte die Mitarbeiterin.

»Wir haben gestern miteinander telefoniert und sind so verblieben, dass ich heute Morgen hier vorbeikommen werde. Hören Sie, es geht um den Tod eines Freundes, der während des Hurrikans gestorben ist. Seine Leiche ist irgendwo hier in diesem Gebäude, weil eine Obduktion durchgeführt werden soll, und ich habe wichtige Informationen. Es handelt sich um einen Notfall.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Vielen Dank.« Bruce kehrte an seinen Platz zurück, und die Mitarbeiterin griff zum Telefon. Eine halbe Stunde später trat eine stämmige Frau aus dem Fahrstuhl und bedachte Bruce mit einem strengen Blick. »Dorothy Grimes. Ich bin die Assistentin des Direktors. Was ist hier los?«

Bruce ging sofort zum Angriff über und versuchte es mit einem rührseligen Lächeln und einem schlaffen Händedruck. »Bruce Cable. Ich wohne auf Camino Island. Wir haben den Sturm überlebt, unser Freund leider nicht. Könnte ich fünf Minuten mit Ihnen reden? Sehen Sie es als humanitäre Geste.«

Sie musterte ihn von oben bis unten, dann ging ihr Blick zu seinen Freunden. Shorts, T-Shirts, Sandalen und Sneaker. Alle drei waren unrasiert, hatten gerötete Augen und wirkten ziemlich ungepflegt, aber schließlich hatten sie ja gerade einen schweren Hurrikan überstanden. »Folgen Sie mir.«

Nick und Bob blieben in der Lobby, als Bruce im Fahrstuhl verschwand. Zwei Stockwerke höher folgte er Dorothy 
Grimes in ihr Büro. Sie schloss die Tür und sagte: »Sie haben fünf Minuten.«

»Danke. Ich muss mit dem Direktor sprechen, Dr. Landrum. Es ist sehr dringend.«

»Bevor Sie mit ihm reden können, müssen Sie erst einmal mit mir sprechen.«

»Okay. Mein Freund Nelson Kerr ist bei dem Sturm ums Leben gekommen. Er hat keine Familie hier und meinen Namen und meine Telefonnummer als Kontakt für Notfälle hinterlassen. Seine Leiche wurde für eine Obduktion hierhergebracht. Die Polizei ging zuerst davon aus, dass er von herumfliegenden Teilen getötet wurde. Wir sehen das anders, und ich muss wissen, wie das Ergebnis der Obduktion lautet. Bitte. Nur ein paar Minuten mit Ihrem Chef.«

»Er kann nicht mit Ihnen über die Obduktion reden. Das wäre ein Verstoß gegen die Regeln.«

»Das ist mir schon klar. Nelsons Eltern wohnen in Fremont, in der Nähe von San Jose. Sie wollen unbedingt mehr wissen und haben keine Ahnung, was sie tun sollen. Ich bin ihr Kontakt vor Ort. Ich muss ihnen etwas sagen können.«

Dorothy überlegte. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ein Verbrechen vorliegt?«

»Ja. Aber das dürfte die Obduktion klären. Bitte.«

Sie holte tief Luft, dann deutete sie auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.« Bruce tat, wie ihm geheißen wurde, und Dorothy verließ das Büro. Fünfzehn Minuten später kam sie zurück und sagte wieder: »Folgen Sie mir.«

Dr. Landrums Büro war doppelt so groß wie ihres und lag in einer Ecke der Etage. Er wartete mit einem breiten Lächeln und einem Händedruck an der Tür. Studium an der Florida State University. Doktortitel in Forensik 
von einer Universität in Miami. Ungefähr siebzig und ganz am Ende einer langen Karriere im öffentlichen Dienst. Er deutete auf ein paar Stühle, und sie setzten sich an seinen Schreibtisch. Dorothy, die jetzt mit einem Notizblock bewaffnet war, als wäre sie seine Sekretärin, blieb im Raum.

»Sie haben die Insel während des Sturms nicht verlassen?«, fragte Landrum interessiert.

»Richtig. Ich bin mir nicht so sicher, ob das klug war, und würde es auch niemandem empfehlen. Sind Sie schon einmal auf Camino Island gewesen?«

»Aber ja. Wir besuchen oft die Strände dort. Von hier aus ist es ein schöner Tagesausflug.«

»Haben Sie auch etwas Zeit in Santa Rosa verbracht?«

»Sicher. Es gibt dort einige gute Restaurants.«

»Kennen Sie die Buchhandlung?«

»Ja. Ich war ein paarmal drin.«

»Sie gehört mir. Ich habe ›Bay Books‹ vor dreiundzwanzig Jahren eröffnet. Sie haben mich vermutlich schon einmal dort gesehen.«

»Was Sie nicht sagen! Gab es Sturmschäden im Geschäft?«

»Eine leichte Überschwemmung im Erdgeschoss, aber nicht weiter schlimm. Nelson Kerr war ein Freund von mir, ein Autor, den ich unterstützt habe. Ich brauche etwas, das ich seinen Eltern sagen kann. Er ist vor zwei Jahren auf die Insel gezogen und hat keine Familie dort.«

»Verstehe. Der Polizeichef hat angerufen, und wir schicken heute noch ein paar Spurentechniker auf die Insel, sobald wir über die Brücke können. Es soll noch ziemlich chaotisch sein drüben. Ich nehme an, Sie denken, dass es kein Unfall war.«

»Das hängt von der Obduktion ab. Wurde sie schon durchgeführt?
«

»Ja. Gestern. Zu dem Ergebnis darf ich Ihnen nichts sagen. Ich muss erst mit unseren Ermittlern reden.«

»Das habe ich verstanden. Ich möchte Sie lediglich um einen Gefallen bitten, um einen kleinen Verstoß gegen die Regeln, von dem niemand etwas erfahren wird. Dr. Landrum, es ist so: Ich habe Informationen über das Verbrechen – falls es denn ein Verbrechen war –, die ich erst dann an Sie weitergeben kann, wenn ich mit den Ermittlern gesprochen habe. Es gibt einen möglichen Zeugen und einen möglichen Verdächtigen. Und ein mögliches Motiv.«

Landrum warf einen Blick zu Dorothy, die eifrig auf ihren Block kritzelte. Sie half ihm nicht.

»Versprechen Sie mir, dass Sie das vertraulich behandeln?«, fragte er Bruce.

»Alles, was Sie wollen. Ich brauche nur etwas, das ich der Familie sagen kann.«

Landrum seufzte, rückte seine Lesebrille zurecht und griff nach einigen Dokumenten. »Auf eine für Laien verständliche Weise ausgedrückt, kam der Verstorbene aufgrund von mehreren Schlägen auf den Kopf ums Leben. Vier Schläge, um genau zu sein, von denen zwei tödlich waren. Der Schädel wurde zerschmettert, was schwere Hirnblutungen zur Folge hatte. Er wurde mit einem scharfkantigen Gegenstand an der Schädelbasis getroffen, der das Rückenmark durchtrennt hat, und das allein könnte bereits tödlich gewesen sein.«

Bruce schloss die Augen und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. »Dann wurde er also tatsächlich
 ermordet«, murmelte er.

»Es sieht ganz danach aus, aber es ist noch zu früh, um das mit Gewissheit sagen zu können. Es wäre natürlich auch möglich, dass ein Mann, der sich während 
eines verheerenden Hurrikans im Freien aufhält, mehr als ein Mal von umherfliegenden Trümmerteilen getroffen wird.«

»Möglich, aber unwahrscheinlich.«

»Richtig. Mein Beileid, Mr. Cable.«

»Danke. Ich werde absolutes Stillschweigen bewahren.«

»Ich bitte darum. Sie sagten, Sie hätten weitere Informationen?«

»Ja. Ein Freund von mir, der auch mit Nelson befreundet war, weiß etwas. Wir müssen so schnell wie möglich mit Ihrem Ermittler sprechen.«

»Fahren Sie jetzt wieder auf die Insel?«

»Ja, aber wir haben es nicht eilig. Mein Freund sitzt unten in der Lobby.«

»Hat er Zeit für ein Gespräch?«

»Im Moment haben wir jede Menge Zeit.«

8.

Im Lauf der nächsten Stunde entspannte sich die Lage erheblich. Bruce, Bob und Nick wurden in einen Konferenzraum geführt und mit Kaffee und Donuts versorgt. Während sie warteten, beschwerte sich Bob bei Bruce und warf ihm vor, vorschnell gehandelt zu haben. »Du hättest mich wenigstens fragen können, ob ich mit den Cops reden will«, knurrte er.

»Bob, du redest mit den Cops, und jetzt hör auf damit. Du bist ein Hauptzeuge, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Du hast die Mörderin gekannt und vor der Tat mehrmals mit ihr geschlafen«, warf Nick ein. »Du wirst der 
Erste sein, der beim Prozess in den Zeugenstand gerufen wird.«

»Was weißt du über Prozesse?«

»Jede Menge. Gerichtsverhandlungen kommen in vielen Krimis vor.«

»Dann will ich dir mal was sagen: Ich habe einen Prozess durchgestanden und gehört, wie die Jury ›schuldig im Sinne der Anklage‹ gesagt hat. Und deshalb habe ich keine Angst vor dem Gerichtssaal.«

»Bob, du hast nichts Unrechtes getan«, beschwichtigte Bruce. »Entspann dich. Willst du die Mörderin denn nicht finden?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht will ich das gar nicht. Wenn sie ein Profi ist, wurde sie von ein paar sehr unangenehmen Leuten bezahlt. Und die sollten wir vielleicht in Ruhe lassen.«

»Keine Chance«, sagte Bruce. »Du steckst bis über beide Ohren in der Sache drin.«

»Vielen Dank.«

Irgendwann ging die Tür auf, und ein Beamter im Anzug marschierte herein. Er stellte sich als Captain Butler vor und verteilte Visitenkarten. WESLEY BUTLER, FLORIDA STATE POLICE. Nachdem er sich Kaffee genommen hatte, setzte er sich zu ihnen an den Tisch. »Wer ist jetzt wer? Und mit wem spreche ich hier eigentlich?«, fragte er schließlich, ohne einen Stift herauszuholen.

»Bruce Cable. Ich bin ein Freund von Nelson Kerr. Gleiches gilt für Bob Cobb, Schriftsteller, der auf der Insel lebt.«

»Nick Sutton. Ich studiere an der Wake Forest University und arbeite den Sommer über in der Buchhandlung. Ebenfalls ein Freund von Nelson.
«

»Okay. Ich habe eben erst den Obduktionsbericht gelesen. Sieht ganz danach aus, als hätte Ihr Freund ein paar ziemlich heftige Schläge abbekommen. Ich habe mit dem Polizeichef auf der Insel geredet, und er hat mir das Beweismaterial am Tatort beschrieben. Wir werden so schnell wie möglich nach Santa Rosa fahren, hoffentlich noch heute Vormittag. Anscheinend ist die Lage dort noch ziemlich chaotisch.«

Alle drei nickten.

»Aber soweit Sie wissen, ist der Tatort unberührt?«

»Soweit wir wissen«, bestätigte Bruce. »In der Gegend ist niemand. Und im Geiste der vollständigen Offenlegung sage ich Ihnen gleich, dass wir drei mehr als ein Mal im Haus gewesen sind. Nick hat die Flecken an der Wand und im Bad unten bemerkt. Ich habe mich umgesehen.«

»Warum?«

»Na ja, zuerst haben wir nach Nelsons Hund gesucht, den wir nicht gefunden haben. Wir sind erst misstrauisch geworden, als Nick die Flecken aufgefallen sind.«

»Dann hat Nick weitere Kopfwunden entdeckt, und wir sind noch misstrauischer geworden«, warf Bob ein.

»Und nur, damit Sie Bescheid wissen, vor zwei Tagen haben wir uns seinen Wagen ausgeliehen und sind damit zu meinem Haus gefahren«, ergänzte Bruce. »Außerdem haben wir seinen Kühlschrank und seine Hausbar ausgeräumt. Wir dachten, er hat sicher nichts dagegen.«

»Eine Bande von Plünderern«, sagte Butler mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Dann nehmen Sie uns fest. Wir bekennen uns schuldig. Aber wenn man sich nach einem Sturm Sorgen ums Überleben macht, gelten andere Regeln.«

»Okay. Glauben Sie, dass wir Ihre Fingerabdrücke im Haus finden werden?
«

»Ich bin sicher, dass Sie unsere Fingerabdrücke im Haus finden werden.«

»Wir haben überlegt, ob wir alles abwischen sollen, aber wir wollten keine anderen Fingerabdrücke zerstören«, ergänzte Nick.

»Gute Entscheidung. Ich glaube nicht, dass ich es schon einmal mit einem Mord zu tun hatte, der mitten in einem Hurrikan passiert ist.«

»Für mich ist es überhaupt der erste Mord. Und mit Sicherheit der letzte«, meinte Bruce.

Butler trank einen Schluck Kaffee. »Der Direktor sagte, an der Geschichte ist noch mehr dran.«

»Vermutlich«, erwiderte Bruce.

»Okay, dann unterhalten wir uns jetzt, ohne etwas aufzuzeichnen. Das machen wir später. Ich habe den Fall gerade erst übernommen und weiß noch nichts. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Bruce und Nick sahen Bob an, der sich heftig räusperte. »Na ja, da war diese Frau«, begann er. »Sie sagte, ihr Name sei Ingrid.«

9.

Ungefähr nach der Hälfte von Bobs Bericht fing Butler an, sich Notizen zu machen – die Geschichte enthielt einfach zu viele Details. Er unterbrach Bobs Redefluss kein einziges Mal, war aber sichtlich fasziniert. »Wann genau haben Sie die Frau kennengelernt?«, fragte er, als Bob geendet hatte.

»Was für ein Tag ist heute?
«

»Freitag, der 9. August.«

»Der Sturm traf die Insel am späten Montagabend, am 5. August«, ergänzte Bruce.

Bob starrte auf sein Handy. »Ich habe sie heute vor einer Woche kennengelernt, am Freitag, den 2. August.«

»In der Bar des Hilton?«

»Der Außenbar. Das Hilton hat einen großen Pool mit mehreren Bars.«

»Und Sie halten sich dort öfter auf?«

»Allerdings. Am Pool ist jede Menge los.«

»Hatte sie einen Akzent?«

»Nicht wirklich. Jedenfalls keinen, der mir aufgefallen wäre. Ich bin Schriftsteller, ich achte auf so etwas.«

»Überhaupt kein Akzent?«

»Nein. Keine Besonderheiten, ganz normal. Sie hätte aus Kansas oder Kalifornien sein können, aber nicht aus der Bronx oder dem östlichen Teil von Texas. Definitiv kein ausländischer Akzent.«

»Wie viel Zeit haben Sie mit ihr verbracht?«

»Zu viel, wie ich jetzt weiß. Wir haben uns am Freitagnachmittag kennengelernt, etwas zusammen getrunken, dann sind wir in meine Wohnung gegangen, vom Hilton sind das nur fünf Minuten zu Fuß, und haben dort Hummersalat gegessen. Wir sind im Bett gelandet, waren da eine ganze Weile beschäftigt, und anschließend hat sie bei mir übernachtet. Am Samstagmorgen, beim Frühstück, fiel Nelsons Name. Sie sah eines seiner Bücher im Regal und behauptete, ein großer Fan zu sein. Ich hatte sie als Nichtleserin oder bestenfalls Frauenromankonsumentin eingeschätzt, daher hielt ich es für ziemlich merkwürdig, dass ihr seine Bücher gefallen, aber ich habe das nicht weiter kommentiert. Das Gespräch ging weiter, und irgendwann sagte sie, sie würde ihn gern kennenlernen. Sie schlug 
das Shack vor, ein einfaches Restaurant an der Brücke, in dem man sehr gut essen kann.«

»Das kenne ich.«

»Also habe ich Nelson angerufen, und dann haben wir uns am Samstag zu einem späten Mittagessen dort getroffen. Die beiden haben sich auf Anhieb gut verstanden. Später an diesem Nachmittag waren sie und ich eine Weile am Strand, dann haben wir zusammen abendgegessen. Wieder in meine Wohnung. Am Sonntagmorgen wollte sie noch mal eine Runde im Bett einlegen, aber ich brauchte eine Pause. Sie ging und sagte, sie wolle zurück ins Hotel.«

»Besteht die Möglichkeit, dass sie mit Nelson geschlafen hat?«

»Na klar, die Möglichkeit besteht immer. Großer Gott, das war mir egal. Ich wollte sie ja nicht heiraten. Das ist bei mir zweimal schiefgegangen.«

»Haben Sie sie am Sonntag gesehen?«

Bob trank einen Schluck Kaffee, kratzte sich am Kinn und überlegte angestrengt. »Ja, wir waren am Strand in der Nähe des Hotels und haben die Sonne genossen. An dem Abend hatte ich das Essen bei Bruce, aber dahin habe ich sie nicht mitgenommen. Nelson war auch dort. Dann hat der Hurrikan seinen Kurs geändert, und die Hölle brach aus.«

»Beschreiben Sie mir ihr Äußeres.«

»Knapp eins achtzig, um die sechzig Kilo, Bombenfigur. Sie ist ungefähr vierzig Jahre alt, mag knappe Bikinis und hat am Strand mehr Blicke auf sich gezogen als eine Achtzehnjährige. Sie sagte, sie wohne praktisch im Fitnessstudio und habe einen Schwarzen Gürtel. Was ich ihr sofort geglaubt habe. Kein Gramm Fett, nirgends. Braune Augen, lange blonde Kunsthaare, keine Tattoos, Narben, 
Muttermale, und ich habe jeden Zentimeter von ihr gesehen.«

»Sie haben nicht zufällig ein Foto von ihr gemacht, oder? Ein Selfie vielleicht?«

»Nein. Ich mache keine Selfies, und ich renne auch nicht in der Gegend herum und knipse alles, was mir vor die Linse kommt. Und sie auch nicht.«

»Können Sie sich an eine Stelle erinnern, an der sie vielleicht von Überwachungskameras aufgenommen wurde?«

»Darüber habe ich bereits lange und gründlich nachgedacht. Ich bin sicher, dass das Hilton überall Kameras installiert hat, einschließlich der Außenbar und des Poolbereichs. Es müsste also Videoaufnahmen geben, falls sie nicht vernichtet wurden. Das Hilton wurde schwer beschädigt. Die Flutwelle war dort zwei Meter fünfzig hoch, und das Erdgeschoss ist völlig zerstört. Außenanlagen, Restaurants, Bar, alles wurde weggeweht. Es sind so gut wie keine Fenster mehr vorhanden. Wenn es Kameras im Freien gab, wurden sie vermutlich vom Wind heruntergerissen. Das Gebäude steht kurz vor dem Einsturz.«

»Was ist mit dem Shack?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Ich weiß nicht, ob es noch steht, aber es liegt direkt am Wasser, zur Landseite hin.«

Butler warf einen Blick in seine Notizen und trank einen Schluck Kaffee. Er sah zuerst Bruce, dann Bob an. »Sie glauben also, dass diese Frau Mr. Kerr ermordet hat?«, fragte er.

»Das fällt in Ihren Aufgabenbereich«, meinte Bob.

Bruce zeigte auf Nick und sagte: »Er hat eine interessante Theorie.«

»Sie sind Mr. Sutton?«, wollte Butler wissen.

»Nick Sutton. Ich arbeite im Sommer immer auf der Insel, während ich auf das Haus meiner Großeltern aufpasse. 
In der Buchhandlung, wo Bruce mir den Mindestlohn dafür bezahlt, dass ich die Bestände herumschleppe.«

»Du bist überbezahlt«, warf Bruce ein.

»Jedenfalls kenne ich mich in der Welt des Verbrechens aus, weil ich fünf bis sechs Krimis in der Woche lese. Ich bekomme zwanzig Prozent Mitarbeiterrabatt, selbst bei Taschenbüchern. Bei Barnes und Nobles müsste ich vierzig Prozent weniger zahlen. Mein ganzer Gehaltsscheck, so mager er auch ist, geht für meine Bibliothek drauf.«

»Okay. Und Ihre Theorie?«

»Die Frau ist ein Profi und wurde von einigen sehr wohlhabenden Leuten damit beauftragt, Nelson zu ermorden, weil er irgendetwas geschrieben hat oder schreiben wollte, was ihnen nicht gefallen hat. Er hat eine bewegte Vergangenheit, um ein überstrapaziertes Klischee zu bemühen. Sie ist mit einem Komplizen, vermutlich einem Mann, auf die Insel gereist, hat eine Ferienwohnung in der Nähe von Nelson angemietet, und dann haben sie gewartet. Sie wusste, dass Bob und Nelson befreundet waren. Kann man ganz leicht recherchieren. Dann hat sie, rein zufällig natürlich, Bob kennengelernt, der ein leichtes Opfer war, und ist über ihn an Nelson, ihre Zielperson, rangekommen. Der Hurrikan war die perfekte Gelegenheit, um zuzuschlagen, was sie auch getan hat. Anschließend haben sie und ihr Komplize Camino Island verlassen. Vielleicht sind sie auch noch irgendwo auf der Insel, aber das bezweifle ich.«

»Nicht schlecht«, lobte Butler lächelnd, aber es war völlig klar, dass er den Jungen nicht ernst nahm. Studenten sagten die verrücktesten Dinge. »Sie haben eine Menge Fantasie.«

»Danke. Ich lese viel.«

»Irgendeine Idee zur Mordwaffe?
«

»Nelsons Golfschläger stehen in der Garage. Ich würde dort anfangen.«

»Golfschläger?«

»Sie musste etwas aus dem Haus benutzen. Ich glaube nicht, dass sie mit einem Baseballschläger in der Hand dort aufgetaucht ist.«

»Bemerkenswert«, meinte Butler mit geheucheltem Interesse. »Sie sehen wohl auch viele Filme.«

»Eigentlich nicht. Ich bin zu sehr mit Lesen beschäftigt.«

Bruce räusperte sich. »Mr. Butler, ich muss Nelson Kerrs Eltern anrufen und brauche etwas, das ich ihnen sagen kann. Soll ich das Wort ›Mord‹ erwähnen?«

»Sie wissen, dass er tot ist, oder?«

»Ja. Und dass es eine Obduktion gegeben hat und dass die Polizei eingeschaltet wurde.«

»Ich würde ihnen sagen, dass er durch stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Kopf gestorben ist, dass es verdächtig aussieht und dass die State Police in dem Fall ermittelt.«

»Okay. Und wie kommt die Leiche nach Kalifornien? Ich habe mit so etwas keine Erfahrung.«

»Das geht den meisten so. Beauftragen Sie ein Bestattungsinstitut. Die machen so etwas häufig.«
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Butler begleitete sie aus dem Gebäude hinaus bis zum Parkplatz, wo er sich eine Zigarette anzündete. Er schien es nicht eilig zu haben. Während sie sich zum Abschied die Hände schüttelten, fiel Bruce noch etwas ein. »Nelson hat gerade seinen neuesten Roman beendet, zumindest eine erste Fassung. Ich wollte sie lesen. Er hatte noch keinen Vertrag dafür, daher hat ihn auch niemand in New York gesehen. Ich bin fast sicher, dass er auf seinem Computer gespeichert ist, und die Datei ist sehr wichtig für den Nachlass.«

Butler nickte zuversichtlich. »Wir kümmern uns darum.«

Als sie wegfuhren, sagte Nick: »Ich traue ihm nicht. Er ist arrogant, eingebildet und nicht sehr intelligent. Er und Hoppy passen gut zusammen.«

»Er hält nicht viel von deiner Theorie, was?«, meinte Bob lachend.

»Für den bin ich ein Spinner. Solche Typen gibt es häufig, zumindest in guten Krimis. Sie glauben, sie brauchen nur einen Blick auf den Tatort zu werfen, und schon wissen sie, wer der Mörder ist. Man nennt das Tunnelblick. Sie sehen nur ihre eigene Theorie, und dann marschieren sie schnurstracks in die falsche Richtung. Fakten, die dagegen sprechen, werden ignoriert, und alles, was ihre Ideen unterstützt, wird bereitwillig angenommen. Das passiert die ganze Zeit, vor allem bei Fehlurteilen im wirklichen Leben, wenn sie irgendeinen armen Kerl festnageln, während der wahre Täter munter weitermordet.«

»So schlimm war er nun auch wieder nicht«, widersprach Bruce.

»Er ist nicht gerade der Hellste, Bruce«, meinte Bob. »Nick hat zur Abwechslung einmal recht.
«

»Es ist fast Mittag«, warf Nick ein. »Hat außer mir noch jemand Hunger?«

»Immer«, erwiderte Bruce. »Und Durst habe ich auch. Wie viel kaltes Bier haben wir noch?«

»Jede Menge«, gab Nick vom Rücksitz Auskunft. »Wo wollen wir eigentlich hin?«

»Ich habe die Nase voll vom Fahren und von euch beiden auch«, sagte Bruce. »Ich würde vorschlagen, wir kehren nach Hause zurück und beenden unseren kleinen Ausflug.«

»Amen«, bekräftigte Bob.

Nick öffnete eine der Kühlboxen und verteilte Sandwiches und Bierflaschen. Sie nahmen das Mittagessen ein, während sie über die Umgehungsstraße von Jacksonville rollten. Eine halbe Stunde später wechselten sie von der Interstate 95
 auf die vierspurige Straße, die nach dreißig Kilometern über die Brücke und auf die Insel führte. Dort fiel ihnen eine Kolonne von mit Trümmerteilen beladenen Muldenkippern auf, die nach Westen zu einer Mülldeponie unterwegs waren. Dann kamen sie an einem Feld vorbei, auf dem Hunderte Wohncontainer der Katastrophenschutzbehörde FEMA aufgestellt waren. Richtung Osten herrschte dichter Verkehr, der zunächst noch floss. Doch nach zehn Kilometern wurde er immer langsamer, bis er praktisch zum Erliegen kam. Im Stau standen hauptsächlich Autos, aber es gab auch Dutzende Lastwagen mit Sattelaufliegern, die Bagger, Bulldozer und Schaufellader für die Aufräumarbeiten auf die Insel brachten.

Sie fuhren im Schneckentempo weiter, während aus dem Radio Hits aus den Achtzigerjahren erklangen, weil sie sich auf nichts anderes hatte einigen können. »Wollt ihr meine neueste Theorie hören?«, fragte Nick irgendwann
.

Bruce streckte den Arm aus und stellte das Radio leiser. Er war fasziniert von den Ergebnissen, die Nicks kriminalistische Kopfarbeit lieferte. Bob nickte und seufzte resigniert: »Wir müssen sowieso zuhören, egal, ob wir wollen oder nicht.«

»Ganz genau. Der wahre Mörder ist der Typ mit dem Geld. Nelson hat drei Romane über Waffenhändler, Drogendealer, Geldwäscher, Wirtschaftsverbrecher, dubiose Rüstungsunternehmen und so weiter veröffentlicht. Richtig, Bruce?«

»Im Wesentlichen.«

»Er schien sich mit seinem Thema wirklich auszukennen. Nehmen wir einmal an, dabei hat er ein paar Leuten ans Bein gepinkelt. Falls ja, warum sollten sie ihm dann ausgerechnet jetzt das Licht ausblasen? Die Bücher sind auf dem Markt. Die meisten haben sich gut verkauft. Alles ist erfunden, ein Fantasieprodukt – warum sollte sich jemand deshalb aufregen?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Bob.

»Es ist schon längst Gras darüber gewachsen. Nelson war nicht der erste Schriftsteller, der über Waffenhändler geschrieben hat. Ich will darauf hinaus, dass er wegen seines nächsten Buchs getötet wurde, das noch nicht fertig ist. Irgendjemand wollte nicht, dass es veröffentlicht wird.«

Bruce und Bob nickten zustimmend.

»Vielleicht wissen die, worum es geht«, fuhr Nick fort. »Es wäre nicht allzu schwierig gewesen, das herauszufinden, da er immer viel recherchiert hat. Sie haben Wind davon bekommen, dass Nelson über ihre Geschäfte oder ihre Verbrechen schreibt. Vielleicht haben sie auch seinen Computer gehackt, das Buch gelesen und fühlten sich bedroht.
«

»Nelson hatte Angst davor, gehackt zu werden, deshalb hat er offline gearbeitet«, widersprach Bruce. »Sein Computer war sicher. Es kommt vor, dass einem Schriftsteller ein Manuskript gestohlen wird. Wenn es darum ging, sein Material zu schützen, war er ein Fanatiker.«

»Wie hat er seine Arbeit gesichert? In der Cloud?«, fragte Bob.

»Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass er die Cloud benutzt hat.«

»Wie hat er kommuniziert?«, wollte Nick wissen.

»Er hatte einen zusätzlichen Laptop für E-Mails, hat aber nicht viele geschrieben. In der Hinsicht war er fast paranoid. Keine sozialen Medien. Seine Telefonnummer hat er alle paar Monate gewechselt.«

»Er war trotzdem ein Amateur und konnte gehackt werden. Es gibt immer jemanden, der klüger ist. Wenn die Russen und die Chinesen die CIA hacken können, dann konnte auch unser verstorbener Freund Nelson gehackt werden. Hätte er das Manuskript nicht an seinen Agenten oder vielleicht an seinen Lektor geschickt?«

»Sein Agent ist letztes Jahr gestorben, und er war gerade dabei, sich einen neuen zu suchen. Wir haben lange darüber gesprochen. Vor einem Monat hat er gesagt, das Buch sei fast fertig und bis jetzt habe es noch niemand gelesen. Er wollte, dass ich einen Blick reinwerfe und mir Notizen mache. Ich wette, das Manuskript ist immer noch auf seinem Computer gespeichert. Wo sollte es sonst sein?«

»Dann hat Ingrid also seine Festplatte mitgenommen, nachdem sie ihn getötet hat?«, fragte Bob.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Nick. »Aber wenn die Festplatte fehlt, ist ein Teil des Rätsels gelöst.«

»Warum ist dir das nicht schon früher eingefallen?«, fragte Bruce. »Wir hätten seinen Computer überprüfen können.
«

»Wir wollten doch nichts anfassen«, sagte Nick. »Ich hatte vorhin den Eindruck, dass Butler uns irgendwie verdächtigt.«

»Ich bin froh, dass du das gesagt hast«, meinte Bob. »Ich hatte den gleichen Eindruck. Was wird er tun, wenn sie unsere Fingerabdrücke finden?«

»Wir haben Alibis«, sagte Bruce.

Sie fuhren schweigend weiter, zeitweise mit kaum zwanzig Stundenkilometern, manchmal ging überhaupt nichts mehr. Bruce’ Handy klingelte, und er nahm den Anruf entgegen. Er hörte zu, murmelte etwas über Suchhunde und schüttelte ungläubig den Kopf. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte er: »Das werdet ihr jetzt nicht glauben. Die Cops haben die Straße auf dieser Seite der Brücke blockiert und durchsuchen jedes Auto mit Hunden. Könnt ihr mir bitte sagen, warum?«

Bob, der Ex-Kriminelle, hatte wenig für die Polizei übrig. Er schüttelte den Kopf. »Weil sie es dürfen.«

Bruce war fassungslos. »Die Leute haben gerade ihre Häuser und ihre Geschäfte verloren – warum sollten sie Sprengstoff auf die Insel schmuggeln? Die Cops sind völlig außer Kontrolle geraten.«

»Deshalb schicken sie ja auch SWAT-Teams los, um Leute wegen ungedeckter Schecks zu verhaften«, sagte Bob. »Weil sie es dürfen, und weil es erheblich dramatischer aussieht. Die Jungs glauben, sie sind so hart wie die Navy Seals, und das müssen sie unbedingt beweisen. Seht euch doch mal an, was für eine martialische Schutzkleidung sie tragen. Und warum muss die Polizei heutzutage in jedem noch so kleinen Nest ein Panzerfahrzeug haben? Weil das Pentagon zu viele von den Dingern hat und sie billig weiterverkauft. Warum schicken sie zu jeder Veranstaltung im County eine komplette Hundestaffel und lassen 
sie überall rumschnüffeln? Weil sie die verdammten Viecher eben haben und einsetzen müssen. Ich fange besser gar nicht erst an.«

»Ich glaube, du hast schon angefangen«, warf Nick vom Rücksitz ein.

»Warum müssen bei jedem Unfall mit Blechschaden drei Streifenwagen und vier Löschfahrzeuge der Feuerwehr anrücken? Weil den Jungs langweilig ist, wenn sie den ganzen Tag nur im Revier rumsitzen, und weil sie Spaß dran haben, mit heulenden Sirenen die Straße rauf- und runterzurasen. Harte Jungs in Aktion. Sie finden es ganz toll, wenn sie den Verkehr in sämtliche Richtungen blockieren, weil sie sich dann nämlich sehr mächtig vorkommen. Sie haben die Lage unter Kontrolle. Spürhunde. Unglaublich. Bis wir zu Hause sind, ist es Mitternacht.«

Bruce schwieg für ein paar Sekunden und fragte dann: »Geht’s dir jetzt besser?«

»Eigentlich nicht. Ich habe so meine Erfahrungen mit der Polizei, okay? Deshalb habe ich was gegen sie. Es würde mir besser gehen, wenn der Verkehr hier endlich mal fließen würde. Wessen Idee war dieser Roadtrip eigentlich?«

»Nicks.«

»Gebt mir die Schuld an allem«, meinte Nick. »Schließlich bin ich ja nur die Aushilfe.«

Bruce griff nach seinem Handy. »Ich schiebe das jetzt schon eine Weile vor mir her, aber ich muss Nelsons Vater anrufen und ihm sagen, dass sein Sohn vermutlich ermordet wurde. Will mir einer von euch dabei helfen?«

»Tut mir leid«, erwiderte Nick.

»Er hat dich als seine Kontaktperson angegeben«, wehrte Bob ab. »Das ist deine Sache.
«

Der Tahoe kam in einer lang gestreckten Kurve zum Stehen. Kilometerweit bewegte sich nichts mehr. Bruce fand die Nummer und drückte auf die Wahlwiederholung.
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Mr. Kerr brachte kaum ein Wort heraus und gab das Telefon seiner Tochter Polly. »Ich bin Nelsons Schwester, außer mir hatte er keine Geschwister. Danke für alles, was Sie tun.« Sie klang ruhig und beherrscht.

»Eigentlich habe ich ja gar nichts getan«, erwiderte Bruce.

»Wo ist er jetzt?«

»Soweit ich weiß, im Leichenraum des kriminaltechnischen Labors. Wir sind gerade dort gewesen und versuchen, wieder auf die Insel zu kommen. Es ist alles ziemlich chaotisch.«

»Was ist eigentlich passiert? Was können Sie mir sagen?«

Bruce zögerte, weil er nicht über die Todesursache sprechen wollte. »Wir haben uns mit einem Fahnder der State Police getroffen. Die Polizei hat Ermittlungen aufgenommen und wird morgen ein Team der Spurensicherung zu Nelsons Haus schicken.«

»Aber wozu denn?«

»Sie wollen anhand der Spuren herausfinden, ob ein Verbrechen vorliegt.«

»Wurde mein Bruder ermordet?«

»Darauf gibt es noch keine Antwort.«

Sie schwieg, und Bruce konnte fast vor sich sehen, wie sie die Zähne zusammenbiss und um Fassung rang. Er 
versuchte sich vorzustellen, was sie jetzt durchmachte, wie sie dreitausend Kilometer von ihm entfernt im Nebel stocherte und das Desaster auf der Insel im Fernsehen mitverfolgte. »Ich fahre in einer Stunde los«, sagte sie schließlich, »und werde morgen früh um acht Uhr in Jacksonville landen. Das ist der Plan, laut der Fluggesellschaft könnte es allerdings wegen allem Möglichen Verzögerungen geben. Ich habe einen Mietwagen gebucht, der dann hoffentlich auch da sein wird. Werde ich auf die Insel kommen?«

»Vermutlich. Die Brücke ist offen, und wir sind auf dem Heimweg.«

»Ich gehe davon aus, dass es keine Hotelzimmer gibt.«

»Richtig. Offenbar sind die meisten Hotels schwer beschädigt. Ich habe ein großes Haus und viel Platz. Zwei meiner Freunde übernachten bei mir, was eine gewisse Ähnlichkeit mit Campingurlaub hat. Strom haben wir noch nicht, was sich aber morgen ändern könnte. Wir haben genug Vorräte und kommen zurecht. Sie können sich uns gern anschließen.«

»Das ist sehr großzügig, Mr. Cable.«

»Sagen Sie bitte Bruce zu mir … Es ist alles andere als großzügig. Man nennt das Überleben.«

»Danke. Das ist alles nicht leicht für mich.« Ihre Stimme zitterte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie jetzt durchmachen. Es tut mir sehr leid.«

»Können oder müssen wir irgendetwas tun?«

»Haben Sie schon mit einem Bestattungsinstitut gesprochen?«

»Nein, noch nicht.«

»Wir schon. Schicken Sie mir eine Nachricht mit Ihrer Handynummer, dann sende ich Ihnen die Telefonnummer eines angesehenen Instituts in Jacksonville. Ich habe 
vor einer Stunde mit dem Direktor gesprochen. Sobald alles geklärt ist, bringen sie die Leiche in ihre Räume und bereiten den Transport vor.«

Bruce fiel auf, dass es sich anhörte, als würden sie über ein FedEx-Paket sprechen.

»Danke. Ich werde mich sofort darum kümmern. Sind Sie morgen früh da?«

»Natürlich. Wir werden auf Sie warten. Wir fahren zu Nelsons Haus und sehen uns dort ein bisschen um.«


KAPITEL 4

Die Vollstreckerin

1.

Nach einem herzhaften Frühstück, das aus kaltem Hühnchen, Müsliriegeln und Erdnussbutter auf Kräckern bestand, packte Nick seinen Rucksack, schwang sich aufs Rad und machte sich daran, die drei Kilometer bis zum Haus seiner Großeltern zu fahren. Als er angekommen war, rief er Bruce an und berichtete, dass die Stromversorgung in diesem Teil der Insel wieder funktioniere. Einige Nachbarn seien wieder da, und es würden Arbeitsteams zusammengestellt, die Schutt und Trümmerteile wegräumen und beschädigte Dächer mit den von der FEMA bereitgestellten Planen abdecken sollten. Auf den Straßen herrsche viel Verkehr, sie seien jedoch befahrbar, lediglich viele Seitenstraßen seien noch blockiert. Einem Polizisten zufolge sei die Stromversorgung für die gesamte südliche Hälfte wiederhergestellt, und es sei geplant, das Stadtzentrum noch am selben Tag wieder an das Stromnetz anzuschließen. Bei der Nordhälfte der Insel könne es allerdings noch eine Woche dauern.

Bob war unruhig und hatte das Campingleben satt. Er wollte nach Hause, aber da er weder Strom noch Auto hatte, 
würde er in seiner aufgeheizten Wohnung festsitzen. Daher blieb er und half Bruce dabei, im Garten aufzuräumen. Dann gingen sie zu einem Nachbarn, wo sie Äste zersägten und heruntergerissene Regenrinnen entfernten. Es war der 10. August, und der Wetterbericht hatte Temperaturen von bis zu sechsunddreißig Grad vorhergesagt.

Um 9.20 Uhr bekam Bruce eine SMS von Polly McCann. Sie war in Jacksonville gelandet und versuchte, einen Mietwagen zu bekommen. »Es wird Stunden dauern«, sagte er zu Bob. »Arme Frau.«

Gelangweilt von der schweren Arbeit, setzten sie sich in den Tahoe und machten sich auf den Weg zu Nelsons Haus, weil sie wissen wollten, ob die State Police schon eingetroffen war. Fast eine Stunde lang fuhren sie über die Insel, auf der die Aufräumarbeiten in vollem Gang waren. Sie hielten an Mercers Strandhaus und gingen einmal darum herum. Bruce machte Videoaufnahmen und schickte sie ihr. Amy lebte in einer Luxus-Wohnanlage zwei Kilometer landeinwärts. Das Tor am Eingang fehlte, und sie konnten ungehindert passieren. Überall lagen umgestürzte Bäume, doch Amys Haus wies keine größeren Schäden auf. Auch für Amy machte er ein Video. Das Krankenhaus war wieder in Betrieb, der Parkplatz davor bis auf den letzten Platz besetzt.

Vor Nelsons Haus parkten zwei große Transporter, einer in der Einfahrt, der andere auf der Straße. Damit auch jeder wusste, dass es um etwas Ernstes ging, waren beide mit der Aufschrift FLORIDA STATE POLICE – SPURENSICHERUNG versehen. Zwei Zivilfahrzeuge waren auf der Straße abgestellt worden. Einige Nachbarn verfolgten das Geschehen von ihrer Veranda aus.

Bruce und Bob blieben vor dem Absperrband stehen, bis sie Captain Wesley Butler entdeckten. Er kam mit 
einem freundlichen Hallo zu ihnen, gab ihnen die Hand und zündete sich eine Zigarette an. Nach einer Runde inhaltsleerem Small Talk fragte Bruce: »Und? Wie läuft’s da drin?«

»Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben«, erwiderte Butler mit der ganzen Autorität seines Amtes.

»Natürlich nicht«, murmelte Bob.

»Was ist mit der verdammten Festplatte?«, wollte Bruce fragen, aber er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.

»Wo ist denn Ihr Freund, der Student, der alles weiß?«, erkundigte sich Butler.

»Wir haben ihn gefeuert«, sagte Bruce. »Er ermittelt nicht mehr in dem Fall. Mr. Kerrs Schwester wird später eintreffen, sie ist aus Kalifornien hergeflogen. Sie will das Haus sehen, vielleicht ein paar persönliche Gegenstände mitnehmen. Wie sehen die Regeln dazu aus?«

Butler schüttelte bereits den Kopf. »Tut mir leid. Bevor wir hier nicht fertig sind, geht niemand ins Haus – und wir werden den ganzen Tag beschäftigt sein. Es gibt angenehmere Arten, seinen Samstag zu verbringen, finden Sie nicht auch?«

Tja, Nelson ist jetzt seit fünf Tagen tot, dachte Bruce. Es wird höchste Zeit, dass ihr herkommt. Aber das war nicht fair. Schließlich hatte der Sturm sämtliche Terminpläne und Abläufe durcheinandergewirbelt. Butler entschuldigte sich und kehrte zu seiner Arbeit zurück. Zwei Techniker in weißen Overalls schleppten einen zusammengerollten Teppich aus dem Haus und luden ihn in einen der Transporter.

Was ist mit der verdammten Festplatte? Bruce wurde klar, dass es Tage, vielleicht auch Wochen dauern würde, bis er oder Nelsons Familie etwas über den Stand der 
Ermittlungen erfuhren. Und am Absperrband war Schluss. Noch näher würde er den Beweisen nicht kommen.

Als sie gingen, lief einer der Nachbarn auf sie zu. »Was ist denn passiert?«, fragte er.

»Das hier ist ein Tatort«, sagte Bruce mit einem Kopfnicken in Richtung der beiden Transporter, die eine eindeutige Beschriftung trugen. »Nelson wurde während des Sturms getötet.«

»Nelson ist tot?«, keuchte der Nachbar entsetzt.

»Ich fürchte, ja. Kopfverletzungen.«

»Und warum ist die Polizei hier?«

»Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«

Sie fuhren zu Bobs Wohnung und schleppten eine Stunde lang Müll und Trümmerteile an den Bordstein. Es war eine deprimierende Arbeit, und die Hitze machte es nicht besser. Ein Sachverständiger der Versicherung hatte angerufen und versprochen, später vorbeizukommen. Es lief das Gerücht um, dass Curly’s Oyster Bar im Süden der Insel, in der Nähe des Grand Surf Hotels, geöffnet habe, und sie beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

2.

Polly McCann erreichte Bruce’ Haus kurz nach zwei Uhr und klopfte an die Tür. Die Klingel funktionierte nicht, weil die Innenstadt noch nicht an das Stromnetz angeschlossen war. Die Kalifornierin war ungefähr fünfzig, schlank und trendy mit einem Kurzhaarschnitt und einer Designerbrille. Trotz der langen Nacht im Flugzeug sah sie bemerkenswert frisch aus. Bruce bot ihr eine Flasche mit kaltem 
Wasser an, dann setzten sie sich ins Wohnzimmer und beließen es zunächst bei Small Talk.

Sie unterrichtete Physik an einem Community College in Redwood City. Ihr Mann leitete den Fachbereich für Mathematik. Sie hatten zwei Söhne, beide studierten an der University of California in Santa Barbara. Ihre Eltern waren Anfang achtzig und hatten mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen. Nelsons Tod hatte sie zutiefst erschüttert, und sie waren nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Außer Polly gab es keine anderen Kinder mehr. Sie kümmerte sich schon seit Jahren um die Angelegenheiten ihrer Eltern. Nelsons Ex-Frau hatte ein zweites Mal geheiratet, war aber schon wieder geschieden und musste in dieser Sache nicht berücksichtigt werden. Die beiden hatten sich vor zehn Jahren im Streit getrennt und seitdem richtiggehend gehasst. Zum Glück hatten sie keine Kinder.

»Er hat nie über die Scheidung gesprochen, und ich habe mich gehütet, danach zu fragen«, sagte Bruce.

»Die Ehe war vom ersten Tag an zum Scheitern verurteilt«, erklärte sie. »Nelson bestand sein Jurastudium in Stanford mit Auszeichnung und nahm dann einen Job bei einer bekannten Kanzlei in San Francisco an. Es war eine Schinderei, neunzig Arbeitsstunden in der Woche, jede Menge Druck. Aus irgendeinem Grund beschloss er dann, sein Leben noch komplizierter zu machen und Sally zu heiraten, eine durch und durch unzuverlässige Person, die zu viel trank, zu wenig arbeitete und es auf sein Geld abgesehen hatte. Ich habe versucht, ihn von der Heirat abzubringen, weil ich die Frau einfach nicht ausstehen konnte, aber er wollte nicht auf mich hören. Sie stritten unaufhörlich, daher verbrachte er noch mehr Zeit in der Kanzlei. Mit einunddreißig wurde er zum Partner ernannt 
und verdiente annähernd eine Million im Jahr. Dann fand er heraus, dass einer seiner Mandanten illegal militärische Software an einige autoritäre Regierungen verkaufte, und wollte auspacken. Er hat mit mir darüber gesprochen. Natürlich wusste er, dass seine Karriere als Anwalt vorbei sein würde. Man kann nicht einen Mandanten verpfeifen und dann erwarten, dass man weiter als Jurist arbeitet. Aber er dachte, das FBI würde dafür sorgen, dass es sich für ihn lohnt. Außerdem hatte er die Arbeit in der Kanzlei satt. Also tat er das, was richtig war, bekam dafür einen Scheck über fünf Millionen Dollar und verabschiedete sich von seinen Kollegen. Doch der Zeitpunkt war schlecht gewählt. Er hätte die Scheidung beantragen sollen, bevor er auspackte. Seine Frau nahm sich einen Anwalt, und sie konnten ihm eine Affäre mit einer Kollegin nachweisen. Er musste Sally eine Menge Geld zahlen, bekam einen Nervenzusammenbruch und landete für sechs Monate in der Psychiatrie. Dann begann er zu schreiben. Klingt das in etwa wie das, was er Ihnen erzählt hat?«

»Es passt ungefähr. Er hat mir nie gesagt, wie viel er vom FBI bekommen hat. Aber was die Scheidung angeht, erwähnte er einmal, dass seine Ex-Frau die besseren Anwälte gehabt und haushoch gewonnen habe. Ich bekam den Eindruck, dass es ihn schwer mitgenommen hat.«

»Wie gut haben Sie ihn gekannt?«

»Haben Sie schon etwas zu Mittag gegessen?« Bruce hätte bereitwillig seine Erdnussbutter und Kräcker mit ihr geteilt, hatte aber Hemmungen, einer hippen Kalifornierin etwas zu essen anzubieten. Er war sicher, dass sie sich ausschließlich von rohem Gemüse und Protein-Shakes ernährte.

Sie lächelte und zögerte. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie schließlich
.

»Kommen Sie mit in die Küche, dort sind die Temperaturen geringfügig niedriger als draußen auf der Straße.« Sie folgte ihm und sah zu, wie er die Speisekammer durchwühlte, bis er eine Dose Tomatensuppe gefunden hatte.

»Perfekt«, meinte Polly.

»Und als Vorspeise kann ich Ihnen Erdnussbutter und Kräcker anbieten.«

»Mein Lieblingsessen«, erwiderte sie zu seiner Überraschung.

Er stellte die Suppe auf den Herd und schraubte den Deckel der Erdnussbutter ab. »Wie gut ich Nelson gekannt habe? Er war ein Freund von mir. Wir waren etwa im gleichen Alter, hatten ähnliche Interessen. Er war bei einigen meiner Dinnerpartys dabei. Ich war bei ihm zu Hause. Wir sind zusammen essen gegangen. Meine Frau hat ihn mit einer ihrer Bekannten verkuppelt, aber nach vier Wochen war die Sache schon wieder vorbei. Was Frauen angeht, war er nicht sehr aktiv. Wir haben viel Zeit zusammen im Buchladen verbracht, wo wir Kaffee getrunken und über Bücher und Schriftsteller geredet haben. Ich fand, dass er für einen Romanautor zu wenig veröffentlichte, und habe ihn ermuntert, mehr zu schreiben, aber das tue ich bei fast allen meiner Autoren.«

»›Ihrer‹ Autoren?«

»Auf der Insel gibt es einen kleinen Literaturzirkel, und ich bin so eine Art Glucke für die Schriftsteller, die ihm angehören. Ich gehe allen damit auf die Nerven, dass sie mehr schreiben sollen, damit ich mehr verkaufen kann.«

»Wie gut haben sich Nelsons Bücher verkauft?«

»Von seinem letzten Buch sind etwa hunderttausend Exemplare von gedrucktem Buch und E-Book über den Ladentisch gegangen, und der Absatz kletterte kontinuierlich in die Höhe. Ich wollte ihn dazu bringen, ein Buch 
pro Jahr zu veröffentlichen. Mit seiner Karriere war Nelson auf dem richtigen Weg, aber er war mitunter ziemlich faul. Als ich ihn einmal darauf angesprochen habe, versuchte er es mit einer lahmen Entschuldigung und meinte, er sei immer noch müde von seiner Arbeit in der Kanzlei. Ich sagte, das sei Quatsch.«

»Haben Sie seine Manuskripte gelesen, bevor er sie nach New York geschickt hat?«

»Nein. Bei einigen Autoren tue ich das, aber ich bin bekannt dafür, dass ich meine Meinung sehr deutlich vertrete, deshalb schrecken die meisten davor zurück, mir ihre Texte zu überlassen. Nelson bat mich, sein neuestes Buch zu lesen, er sagte, er habe die erste Fassung fertig und arbeite gerade an der zweiten.« Bruce beschloss, die Festplatte später zu erwähnen. Es gab noch so viel anderes, das sie besprechen mussten.

Er goss die Suppe in eine Schale und hielt sie ihr hin. »Danke«, sagte sie lächelnd.

»Was für eine Weinfarbe passt Ihrer Meinung nach am besten zu Tomatensuppe?«, fragte er.

»Den Wein sollten wir besser später trinken.« Sie rührte die Suppe um, blies auf ihren Löffel und probierte. »Kompliment an den Koch.«

»Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Bruce, warum wurde mein Bruder ermordet?«

Er holte tief Luft, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn, um ein Bier herauszuholen. Dabei stellte er fest, dass er schon zwei getrunken hatte, also ließ er es, schloss die Tür und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen dagegen. »Ich weiß es nicht. Aber ein paar andere Dinge weiß ich. Erstens natürlich, dass Nelson tot ist.« Er beschrieb, wie die Leiche aussah, als sie sie gefunden hatten. Dann fasste er in wenigen Worten 
Dr. Landrums Bericht über die Obduktion und die Todesursache zusammen.

Polly hörte ihm zu, ohne Blinzeln, ohne Gefühlsregung und ohne ihre Suppe zu essen.

»Zweitens: Es gibt eine Frau, die etwas damit zu tun hat. Ingrid.« Er holte tief Luft und erzählte Bobs Geschichte von Anfang bis Ende, langsam und mit sämtlichen Details, die er kannte. Polly starrte auf die Tischplatte und ließ ihren Löffel liegen.

»Drittens: Die Polizei ermittelt, jetzt gerade, in diesem Moment, und Sie können erst in Nelsons Haus, wenn die Spurensicherung beendet ist.«

»Für mich klingt es wie Mord«, sagte sie leise, aber immer noch ohne jede Regung.

»Es ist
 Mord. Haben Sie eine Idee, wer als Täter infrage kommt? Gibt es etwas aus seiner Vergangenheit, von dem niemand hier auf der Insel etwas weiß?«

»Tja, diese Ingrid ist mit Sicherheit verdächtig.«

»Allerdings. Aber warum? Sie hatten sich gerade erst kennengelernt. Wenn sie kein Motiv hatte, hat sie es für Geld getan.«

Polly schüttelte den Kopf und schob die Schale weg. Die Suppe war kalt, und es war vermutlich die letzte Dose Tomatensuppe gewesen. Bruce warf nur ungern Lebensmittel weg, aber die Geschäfte öffneten allmählich wieder, und es war Zeit für einen Einkauf. Manchmal braucht es eine Katastrophe, damit man das Einfache zu schätzen lernt.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Mir fällt niemand ein. Soweit ich weiß, ist sein einziger Feind seine Ex-Frau, aber sie hat das Geld bekommen und dann das Interesse an ihm verloren. Haben Sie eine Theorie?«

»Ja. Ich habe die letzten fünf Tage mit Andrew Cobb verbracht. Bob, wie wir ihn aus irgendeinem Grund nennen, 
ist ein Ex-Knacki, der ziemlich brutale Krimis schreibt. Er liegt draußen in der Hängematte und macht ein Schläfchen, um die Austern und das Bier von seinem Mittagessen zu verdauen. Sie werden ihn noch früh genug kennenlernen. Und dann gibt es da noch einen Studenten namens Nick Sutton, der bei mir im Laden arbeitet und so gut wie jeden Krimi liest, der auf den Markt kommt. Wir hatten mehr als genug Zeit, diverse Theorien durchzukauen.«

»Und wie sieht Ihre plausibelste aus?«

»Es ist reine Spekulation, aber irgendwo müssen wir ja anfangen. Ingrid war eine Profikillerin, die kam und ging und vermutlich nie gefunden wird. Sie wurde von jemandem beauftragt, der verhindern will, dass Nelsons nächstes Buch veröffentlicht wird.«

»Das ist ziemlich weit hergeholt.«

»Stimmt. Aber im Augenblick ist das leider alles, was wir haben.«

Sie kniff die Augen zusammen und überlegte. »Wissen Sie, worum es in dem Buch geht?«, fragte sie nach einem Moment.

»Ich habe keine Ahnung. Sie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich fand seine Bücher immer schlecht lesbar, und wir haben nie über den Inhalt geredet. Genau genommen haben wir grundsätzlich nicht viel geredet, seit er hierhergezogen ist. Nelson war ein Einzelgänger, vor allem nach den vielen Schwierigkeiten, die er hatte.«

»Er war paranoid und hatte Angst davor, gehackt zu werden. Das ist schon einigen Schriftstellern und Musikern passiert. Man hat ihnen ihre Werke gestohlen. Daher hat er offline gearbeitet. Aber irgendwie haben die bösen Jungs gewusst, woran er gearbeitet hat.
«

»Nelson war definitiv paranoid. Er hat kaum E-Mails geschrieben. Er dachte sogar, seine Telefone wären verwanzt. Wir haben ganz altmodisch per Schneckenpost miteinander kommuniziert.«

»Sehr originell. Ich hatte den Eindruck, dass er sich häufig umgesehen hat.«

»Stimmt«, erwiderte sie. »Das hat allerdings erst angefangen, nachdem er seinen Mandanten verpfiffen hat.«

»Sie sagten vorhin, er hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt?«

»Nach der Scheidung, die, wie ich schon sagte, erst nach seinem Weggang von der Kanzlei in die Wege geleitet wurde. Schwere Depression oder Nervenzusammenbruch oder wie auch immer sein Arzt es nannte. Wir ließen ihn in eine teure psychiatrische Privatklinik einweisen, und er erholte sich gut. Er war aber immer noch in Therapie.«

Zum ersten Mal traten Polly Tränen in die Augen. Sie nahm die Brille ab und blinzelte ein paarmal. »Vor etwa einem Monat habe ich per Post ein Päckchen von ihm bekommen. Er schrieb, dass er einen USB-Stick mit seinem neuesten Roman beilege, den ich aufbewahren solle. Er bat mich, das Manuskript bis auf Weiteres nicht zu lesen. Außerdem gab er mir seine neue Telefonnummer. Ich schrieb ihm, warum er seine Nummer schon wieder geändert habe, aber er hat nie geantwortet, hat es nie erklärt.«

»Wo ist der USB-Stick jetzt?«

»In meiner Tasche.«

»Da sollte er fürs Erste auch bleiben. Und Sie haben das Manuskript nicht gelesen?«

»Kein einziges Wort. Sie wollen keinen Blick hineinwerfen?
«

»Sind Sie fertig?«, fragte Bruce mit einem Blick auf ihre kalt gewordene Tomatensuppe. Sie hatte zwei Löffel Suppe und zwei Kräcker gegessen.

»Ja. Tut mir leid. Mir ist der Appetit vergangen.«

»Gehen wir wieder ins Wohnzimmer, dort ist es kühler.«

Sie wechselten ins Wohnzimmer, und Bruce schloss die Tür zur Küche. Auf der Veranda draußen waren Bobs nackte Füße zu sehen, die aus der Hängematte baumelten.

»Ich würde es lieber nicht tun, nicht jetzt jedenfalls, weil ich mit Nein antworten will, wenn die Polizei mich danach fragt.«

»Wird die Polizei es herausfinden?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin sicher, dass sie seine Computer beschlagnahmen und einen Durchsuchungsbeschluss beschaffen wird, um sich alles anzusehen. Aber ich würde wetten, dass die Festplatte des Computers ungefähr zu der Zeit verschwunden ist, als Nelson ermordet wurde.«

»Sollte ich den USB-Stick der Polizei übergeben?«

»Im Augenblick nicht, würde ich sagen. Das können Sie später immer noch tun. Oder nie.«

»Jetzt bin ich verwirrt. Ihrer Theorie nach wurde Nelson vermutlich wegen des Romans ermordet, den ich gerade in der Tasche habe, oder?«

»Es ist nur eine Theorie, die noch dazu auf wackligen Beinen steht.«

»Aber mehr haben Sie zurzeit nicht, richtig?«

»Richtig. Er wurde nicht ohne Grund von einer Profikillerin umgebracht.«

»Das habe ich schon verstanden. Aber heißt das nicht auch, dass jemand das Manuskript lesen muss, um das Verbrechen aufklären zu können? Wer soll das sein? Sie? Ich? Die Polizei?
«

Bobs Füße landeten auf dem gefliesten Boden der Veranda. Der Rest von ihm folgte, und dann stand er eine volle Minute lang da, streckte sich und rieb sich die Augen wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht war. Als er seine Umgebung erkennen konnte, orientierte er sich kurz und tappte zur Tür.

»Bob hat sein Nickerchen beendet. Er gehört zum Team, daher müssen wir ihn informieren.«

»Auch über den USB-Stick?«

»Ja. Er wird mit Sicherheit eine Meinung dazu haben. Außerdem hat er ein brillantes Verbrechergehirn und misstraut sämtlichen Cops und Staatsanwälten.«

Bob kam ins Wohnzimmer und stellte sich Polly vor.

3.

Das Licht flackerte, ging an, ging aus, dann leuchtete die Lampe wieder. Bruce und Bob hielten den Atem an. Als klar war, dass die Stromversorgung tatsächlich funktionierte, klatschten die beiden sich ab und grinsten bis über beide Ohren. Bruce stellte die Thermostate ein und ging auf die Terrasse, um den Generator auszuschalten, dessen ununterbrochenes Knattern schwer an seinen Nerven gezerrt hatte. Die Zivilisation war zurück, und das war gleichbedeutend mit heißen Duschen, kaltem Wasser, sauberer Kleidung, Fernsehen – das volle Programm. Mit dem Campingleben war es vorbei. Doch in Gegenwart einer trauernden Schwester gelang es ihnen, die Freude darüber nicht zu laut herauszuschreien.

Bob war ebenfalls der Meinung, dass sie den USB-Stick so lange verschweigen sollten, bis sie etwas von Wesley 
Butler hörten, falls er sich überhaupt die Mühe machte, sie anzurufen.

»Treffen sich Ermittler mit der Familie des Opfers, um über den Stand ihrer Arbeit zu sprechen?«, fragte Polly. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, was ich in dieser Hinsicht erwarten soll.«

»Ich weiß es nicht. Zum Glück habe ich so etwas noch nie durchmachen müssen«, erwiderte Bruce.

»Während meiner Haftzeit hatte ich einmal einen Zellengenossen, in dessen Familie jemand ermordet wurde«, sagte Bob. »Es war furchtbar, aber die Cops machten alles nur noch schlimmer, weil sie nichts sagen wollten. Schließlich nahmen sich die Angehörigen einen Anwalt, um wenigstens ein paar Informationen zu bekommen.«

»Einen Anwalt würde ich lieber nicht hinzuziehen«, meinte sie. »Ich habe gerade einen Bestatter beauftragt.«

»Das wird nicht notwendig sein«, sagte Bruce so mitfühlend wie möglich. »Unser Polizeichef ist ein guter Mann. Ich werde mit ihm reden.«

»Vielen Dank.«

»Möchten Sie sich nicht ein bisschen ausruhen? Ihr Schlafzimmer ist oben und dürfte inzwischen um einiges kühler sein.«

»Das wäre schön, Bruce. Vielen Dank.«

Sie ging zu ihrem Mietwagen und holte eine kleine Reisetasche. Bruce brachte sie zu einem der Gästezimmer und schloss die Tür. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und setzte sich Bob gegenüber, der sagte: »Sie gefällt mir.«

»Sie ist zu alt für dich – fast so alt wie du.«

»Na ja, Ingrid war um die vierzig. Ich bin flexibel.«

»Deine Schwäche für junge Geschiedene in knappen Bikinis wirst du wohl kaum ablegen.
«

»Ich hoffe nicht. Warum habe ich jetzt eigentlich ihren Namen erwähnt? Weißt du, wenn ich so zurückdenke, wird mir klar, dass irgendetwas an ihr merkwürdig war. Die ganze Zeit, in der ich mit ihr zusammen war, bei allem, was wir zusammen unternommen haben, war sie mit den Gedanken woanders, so, als würde sie überlegen, den nächsten Zug planen. Sie war irgendwie distanziert, als wäre sie nicht ganz bei der Sache. Mir war das egal, schließlich war der Sex mit ihr großartig. Jetzt ergibt es plötzlich einen Sinn. Aber wie hätte ich das ahnen können?«

»Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen, Bob. So etwas hätte niemand vorhersehen können. Du hattest Spaß mit einer attraktiven Frau.«

»Das mit Sicherheit, aber ich mache mir trotzdem Vorwürfe.«

»Denk nicht mehr dran.«

»Ich werde es versuchen. Jetzt brauche ich erst mal eine Dusche. Meine letzte war, glaube ich, in Lake City, in einer zu kleinen Wanne mit einer leeren Shampoo-Flasche. Mir kommt es vor, als wäre das vor einem Monat gewesen.«

»Erster Stock rechts. Polly hat das Gästezimmer auf der linken Seite, also geh ihr ein bisschen aus dem Weg. Du wirst ja wohl noch ein paar Tage hierbleiben. Fühl dich wie zu Hause.«

»Danke, aber ich fahre bald nach Maine. Ich brauche kühleres Wetter, außerdem muss ich von hier weg. Die Versicherungsgesellschaft fängt jetzt schon damit an, mich hinzuhalten, aber zurzeit habe ich überhaupt keine Lust, mich damit herumzuschlagen. Wie lange bleibt Polly?«

»Sie ist gerade erst angekommen. Ich habe keine Ahnung. Sie hat etwas von einer Trauerfeier nächsten Samstag in 
Kalifornien gesagt, und ich überlege schon krampfhaft, wie ich mich drücken kann.«

»Das wäre grauenhaft. Ich habe vor Jahren damit aufgehört, zu Beerdigungen zu gehen. Was für eine Verschwendung von Zeit, Geld und Gefühlen.«

Als er weg war, räumte Bruce die Küche auf. Dann begann sein nächstes Abenteuer, die Fahrt zum Supermarkt.

4.

Bei Einbruch der Dämmerung verließen Bruce und Polly das Haus, setzten sich in den Tahoe und fuhren nach Norden. Einige Häuserblocks von der Innenstadt entfernt wurde es wieder dunkel, da die Stromversorgung noch nicht in allen Teilen der Insel wiederhergestellt war.

Polly war fassungslos, als sie die Verwüstungen sah; sie hatte die Folgen eines größeren Sturms noch nie selbst erlebt. Auch Bruce hatte diesbezüglich keine Erfahrungen, aber nach fünf Tagen gewöhnte er sich allmählich an heruntergerissene Strom- und Telefonleitungen, blockierte Straßen, umgestürzte Fahrzeuge, Vorgärten, in denen durchgeweichte Teppiche und Möbel gestapelt waren, und Berge aus Trümmerteilen und Müll. Sie fuhren an einer kleinen Kirche vorbei, auf deren Parkplatz ordentlich aufgereihte Wohncontainer der FEMA standen und unzählige Menschen in einer langen Schlange auf eine Mahlzeit warteten, die von freiwilligen Helfern ausgeteilt wurde. Dann kamen sie zu einem Park, in dem eine Zeltstadt aus dem Boden gewachsen war. Eltern saßen in Gartenstühlen um eine Feuergrube herum, während 
Kinder ziellos Bälle herumkickten. Auf einem Softballfeld verteilten Nationalgardisten Wasserflaschen und Brotlaibe.

Bruce fand die von ihm gesuchte Straße in einem Viertel, das direkt nach dem Krieg auf die Schnelle mit einfachen Häusern bebaut worden. Jetzt waren alle schwer beschädigt und nicht mehr bewohnbar. In den meisten Einfahrten standen brandneue Wohncontainer der FEMA neben Autos und Pick-ups. Einige waren mit Rohren an das Abwassersystem angeschlossen, andere nicht. Dem Aussehen der Häuser nach zu urteilen, würden die Wohncontainer noch lange benutzt werden.

Wanda Clary war Bruce’ erste Angestellte gewesen, als er »Bay Books« vor dreiundzwanzig Jahren eröffnet hatte. Als einzige Mitarbeiterin, die er vom vorherigen Inhaber übernommen hatte, war Wanda vom ersten Tag an der Meinung, sie wisse weitaus mehr über das Verkaufen von Büchern als ihr neuer Chef, womit sie recht hatte. Allerdings versuchte sie, die Leitung des Geschäfts an sich zu reißen, was zu heftigen Auseinandersetzungen mit Bruce führte. Mehr als ein Mal stand er kurz davor, sie zu feuern, doch sie war loyal, pünktlich und bereit, für das niedrige Gehalt zu arbeiten, das er anfangs zahlte. Bruce machte fast sofort die Erfahrung, dass es im Einzelhandel sehr schwer war, verlässliche Leute zu finden. Mit der Zeit gelang es ihnen, Aufgaben und Zuständigkeiten abzustecken, damit sie sich nicht gegenseitig ins Gehege kamen, und Wanda behielt ihren Job, der allerdings an einem seidenen Faden hing. Vor ihrem Schlaganfall war sie Bruce gegenüber brüsk, Kunden gegenüber kurz angebunden und Kollegen gegenüber regelrecht ausfallend gewesen. Nach dem Schlaganfall, der nicht sehr schwer gewesen war – zumindest der erste –, veränderte sich ihre Persönlichkeit drastisch. 
Plötzlich war Wanda für alle so etwas wie eine Großmutter. Die Kunden beteten sie geradezu an, der Umsatz stieg. Bruce erhöhte ihr Gehalt, und sie wurden Freunde. Der zweite Schlaganfall brachte Wanda fast um und zwang sie dazu, in den Ruhestand zu gehen. Kurz danach starb ihr Mann, und Wanda, inzwischen fast achtzig, hatte es in den letzten zehn Jahren gerade so geschafft, mit ihrer kleinen Rente über die Runden zu kommen.

Sie saß auf einem Gartenstuhl neben einem Wohncontainer der FEMA und plauderte mit einer Nachbarin, als Bruce sie überraschte. Sie stand mithilfe eines Stocks auf und umarmte ihn. Er stellte Polly als eine Freundin aus Kalifornien vor. Wandas Nachbarin war nicht viel jünger als sie selbst. Sie bot ihnen Küchenstühle an, die auf der Einfahrt in der Nähe des Containers standen. Fast der gesamte Rest ihrer Möbel war am Bordstein aufgestapelt, um irgendwann abgeholt zu werden.

Wanda sagte, ihr Haus habe zweieinhalb Meter unter Wasser gestanden, das erst nach drei Tagen wieder abgeflossen sei. Alles sei ruiniert, genau wie bei ihren Nachbarn. Die meisten hätten keine Hochwasserversicherung – Wanda ebenfalls nicht –, und die Zukunft sehe nicht rosig aus. Den Wohncontainer habe sie kostenlos bekommen, zunächst für neunzig Tage, mit der Möglichkeit einer Verlängerung, was aber völlig sinnlos sei. Was hatte die FEMA mit den Wohncontainern vor, wenn sie wieder abgeholt waren? Auf den nächsten Hurrikan der Kategorie 4
 warten?

Wanda und ihre Nachbarin hatten den Sturm in einem höher gelegenen Schutzraum durchgestanden, und es gelang ihnen sogar, die Situation mit einem Augenzwinkern zu sehen. Beide schworen hoch und heilig, beim nächsten Mal die Insel zu verlassen. Bruce erzählte ein paar 
Anekdoten über den Sturm, erwähnte Nelson Kerr aber nicht. Er glaubte nicht, dass Wanda ihn persönlich kannte, obwohl sie immer noch sehr viel las.

Polly hörte schweigend zu und versuchte, die Umgebung in sich aufzunehmen. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie die Sicherheit San Franciscos verlassen. Jetzt saß sie in einem Kriegsgebiet mit Menschen zusammen, die mit offenen Augen einen Albtraum erlebten, Menschen, die gerade alles verloren hatten und froh darüber waren, ein warmes Bett in einem winzigen, dunklen Wohncontainer zu haben. Für einen Moment hätte sie sogar fast ihren Bruder vergessen.

Auf der anderen Straßenseite erwachte ein kleiner Benzinmotor zum Leben, dann begann eine Glühbirne zu leuchten. »Das ist Gilbert«, erklärte Wanda. »Sein Sohn hat ihm gestern einen Generator vorbeigebracht, und jetzt gibt er damit an. Er will sogar eine kleine Klimaanlage fürs Fenster basteln und damit für Abkühlung sorgen.«

»Haben Sie mit Ihrem Sohn reden können?«, erkundigte sich Bruce.

»Ja, endlich. Das Telefonnetz hat erst am Donnerstag wieder funktioniert. Phil hat aus St. Louis angerufen und gefragt, ob ich etwas brauche. Eigentlich nicht, habe ich gesagt. Nur ein neues Haus, ein neues Auto, neue Möbel, ein paar Lebensmittel wären auch nicht schlecht. Eine Flasche kaltes Wasser. Er sagte, er werde sein Möglichstes tun, was bedeutet, dass er nichts tun wird.«

Bruce, der gehen wollte, wechselte das Thema und sagte: »Wir haben Wasser und ein paar Lebensmittel mitgebracht.« Er stand auf und ging zum Tahoe. Polly folgte ihm, und zusammen schleppten sie vier Kisten mit Wasserflaschen und drei Kartons mit Lebensmitteln zum Container. Bruce, der einen Blick ins Innere warf, konnte sich nicht vorstellen, 
auch nur für einen Tag in derart beengten Verhältnissen zu leben.

Wanda fing an zu weinen, und Bruce hielt ein paar Minuten ihre Hand. Er versprach wiederzukommen, und sie musste versprechen anzurufen, wenn sie etwas brauchte. Als sie gingen, hatte sich eine kleine Menschenmenge um Gilberts Glühbirne versammelt, und aus seinem Radio tönte Musik.

5.

Curly’s Oyster Bar an der Südspitze von Camino Island war vollgestopft mit Einheimischen, die sich auf eine herzhafte Mahlzeit und einen kalten Drink freuten, und Teams der Strom- und Wasserversorgungsunternehmen, die sich an einem Samstagabend die Zeit vertreiben wollten. Bruce und Polly warteten eine halbe Stunde und bekamen einen Tisch auf der Terrasse. Natürlich aß sie nichts Frittiertes. An eine rohe Auster hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gewagt. Sie einigten sich auf einen Eimer gekochter Garnelen und bestellten Bier. Polly trank am liebsten Weißwein, aber Bruce riet ihr von dem Fusel im Pappkarton ab, der im Curly’s serviert wurde. Die Musik aus der Jukebox war leise und kaum zu hören, die Gespräche an den Tischen um sie herum wurden in gedämpftem Ton geführt, als wären die Menschen gerade erst aus dem Albtraum erwacht und noch zu fassungslos angesichts der Zerstörung. Es gab zu viel Arbeit, um das Leben lautstark zu feiern.

»Und Sie sind Nelsons Testamentsvollstrecker?«, fragte Bruce leise
.

»Richtig. Er hat letztes Jahr ein neues Testament geschrieben und mich als Vollstrecker eingesetzt oder, um genauer zu sein, als Vollstreckerin. Die Gender-Sache.«

»Wer hat das Testament verfasst?«

»Eine Kanzlei in Jacksonville.«

»Haben Sie schon mit der Kanzlei geredet?«

»Nein. Warum das Interesse an seinem Nachlass?«

»Ich bin nur neugierig, das ist alles. Ich nehme an, er hat einiges an Vermögen hinterlassen.«

Sie seufzte, nahm ihre Designerbrille ab und rieb sich die Augen. »Wie viel wissen Sie über Nelsons geschäftliche Angelegenheiten?«

»Nicht viel. In erster Linie das, worüber wir gesprochen haben – Anwaltskarriere, schmutzige Scheidung, die Sache mit den kriminellen Mandanten. Einmal ist ihm rausgerutscht, dass er eine Million Dollar für sein Haus bezahlt hat, aber abgesehen davon habe ich keine Ahnung, was er auf dem Konto liegen hatte.«

»Und seine Verlagsverträge?«

»Ich habe nie gefragt, er hat nie darüber gesprochen. Sie wissen ja, dass er ziemlich schweigsam gewesen ist.«

Polly setzte ihre Brille auf, als zwei große Bier vom Fass auf den Tisch gestellt wurden. »Er war zweiunddreißig, als er seine Anwaltskarriere aufgegeben hat, das war vor elf Jahren«, begann sie. »Damals hat er viel verdient, aber auch viel ausgegeben. Falls etwas übrig blieb, hat es seine Frau auf den Kopf gehauen. Die beiden hatten so gut wie keine Ersparnisse, weil die Zukunft keine Grenzen kannte. Wie ich schon sagte, bekam er vom FBI fünf Millionen Dollar als Gegenleistung dafür, dass er seine kriminellen Mandanten verpfiff. Er dachte, es würde erheblich mehr sein. Die Hälfte davon ging für Steuern drauf. Davon zahlen wir in Kalifornien eine ganze Menge.
«

»Noch ein Grund dafür, in Florida zu leben. Null Prozent Einkommensteuer.«

»Der Staat ist mir ein bisschen zu rot … Wie dem auch sei, er und Sally führten damals schon Krieg gegeneinander, und kurz nachdem das Geld auf dem Konto war, reichte sie die Scheidung ein. Nach Abzug aller Anwaltshonorare und so weiter blieb ihm noch eine Million. Eine Menge davon ging für seine Therapie drauf. Dann fing er an zu schreiben und hat damit einiges verdient, vermute ich jedenfalls. Nelson hat selten über geschäftliche Angelegenheiten geredet.«

»Wer sind die Erben?«

»Ein Drittel geht an mich, zwei Drittel an unsere Eltern. Ein sehr einfaches Testament. Außerdem bin ich die Verwalterin seines literarischen Nachlasses, was auch immer das zu bedeuten hat.«

»Es bedeutet, dass die Rechte an seinen Romanen an Sie übergehen – gebundenes Buch, Taschenbuch, digital, USA, Ausland, vielleicht sogar Film und Fernsehen. Und Sie können seinen letzten Roman verkaufen, falls man Sie nicht vorher deshalb umbringt.«

»Danke für die Aussicht.«

»Jung zu sterben hat in der Regel den Vorteil, dass es einen Anstieg der Tantiemen bedeutet.«

»Versuchen Sie jetzt, witzig zu sein?«

»Ja.«

»Lassen Sie’s bleiben.«

»Entschuldigung.«

Die Bedienung stellte den Eimer mit den gekochten Garnelen zwischen sie auf den Tisch und ging wieder. Sie machten sich an die Arbeit und aßen fünf Minuten lang, dann wurden sie langsamer, um Bier zu trinken. »Was steht morgen auf dem Programm?«, fragte Polly
.

»Unser Freund von der State Police hat angerufen. Er möchte, dass wir alle aufs Revier kommen und uns ein paar Stunden mit ihm darüber unterhalten, was wir wissen und was die Polizei gefunden hat. Dürfte interessant werden.«

»Und der USB-Stick?«

»Die Polizei könnte uns fragen, was wir über Nelsons letzten Roman wissen, vor allem wenn die Festplatte verschwunden ist. Ich möchte wahrheitsgemäß sagen können, dass ich ihn nie gesehen habe.«

»Ich glaube, ich brauche einen Anwalt.«

»Früher oder später müssen Sie sowieso einen Anwalt mit der Testamentseröffnung beauftragen. Das ist in Florida gesetzlich vorgeschrieben.«

»Kennen Sie einen guten?«

»Ein oder zwei, aber im Moment könnte es schwierig sein, sie ausfindig zu machen.«

»Okay, wenn Sie sich dumm stellen, stelle ich mich auch dumm.«

»Das wird schon klappen. Die Cops hier sind nicht gerade die Hellsten.«

»Soll mich das etwa beruhigen?«

»Nein.«

6.

Das Police Department von Santa Rosa war im hinteren Teil des Rathauses untergebracht, das aus einer wilden Mischung von Anbauten und nachträglichen Änderungen bestand und aufgrund seiner Lage zwei Blocks vom Hafen entfernt von Leo überschwemmt worden war. Der 
gesamte Komplex hatte unter Wasser gestanden, und es würde noch eine Weile dauern, bis alles wieder funktionierte. Zurzeit wurde eineinhalb Kilometer landeinwärts ein behelfsmäßiges Polizeirevier in der Sporthalle einer Highschool eingerichtet. Als Bruce, Polly, Bob und Nick am Sonntagmorgen pünktlich um zehn Uhr eintrafen, war der Parkplatz der Schule mit Streifenwagen, Fahrzeugen der Stadt und Pick-ups von Handwerkern vollgestellt. In der Sporthalle waren mehrere Teams mit dem Einbau von Trennwänden und Türen beschäftigt. Niemand konnte ihnen sagen, wo Wesley Butler zu finden war, daher griff Bruce zu seinem Handy und rief ihn an. Es stellte sich heraus, dass Butler sich im hinteren Teil der Halle aufhielt, in der Nähe der Umkleideräume für die Jungen. Sie folgten ihm einen Gang hinunter zu einem leeren Klassenzimmer, wo Carl Logan, Polizeichef, und Hoppy Durden, bester Detective der Mordkommission, mit zwei Technikern des kriminaltechnischen Labors auf sie warteten.

Nachdem sich alle vorgestellt hatten, übernahm Butler das Kommando. Als Erstes sollten die Aussagen von Bruce, Bob und Nick auf Video aufgenommen werden, daher wurden in einer Ecke eine Kamera und Scheinwerfer aufgestellt. Während Bruce und Nick jeweils die gleichen Fragen beantworteten, ging Bob mit den beiden Technikern in ein anderes Klassenzimmer. Mithilfe eines 14-Zoll-Laptops machten sie sich daran, ein Phantombild von Ingrid zu erstellen. Butler befragte Polly und versuchte so viel wie möglich über die Familie und Nelsons Karriere und Privatleben herauszufinden. Seinen aktuellen Roman erwähnte er mit keinem Wort. Als sie wissen wollte, ob die Polizei die Festplatte gefunden habe, gab er keine Antwort. Eine halbe Stunde später druckten die Techniker ein computergeneriertes Farbbild von Ingrid aus, und 
Bob war überrascht, wie ähnlich es ihr war. Allerdings wies er die beiden darauf hin, dass die blonden Haare nicht echt seien.

Die Frau, wer auch immer sie war, schien um die vierzig zu sein, wie Bob gesagt hatte, mit hohen Wangenknochen, funkelnden haselnussbrauen Augen, langen dunkelblonden Haaren und einem sympathischen Lächeln, das Männer jeden Alters dazu einlud, sich neben sie zu setzen und ihr einen Drink zu spendieren. Während Bruce das Phantombild anstarrte, konnte er kaum glauben, dass dieses entzückende Geschöpf imstande sein sollte, so einen brutalen Mord zu begehen. Gift, ja, vielleicht, aber ganz gewiss keine erbarmungslosen Schläge mit einem stumpfen Gegenstand.

Polly wurde gefragt, ob sie sich Fotos der Leiche auf der Terrasse ansehen wolle. Sie verneinte, dazu sei sie nicht in der Lage. Butler erläuterte Polly und Bruce kurz die Ergebnisse der Obduktion und bemühte sich, die blutigen Details herunterzuspielen. Wie nicht anders zu erwarten war, hatten sie bis jetzt keine Zeugen, keine Nachbarn gefunden, denen während des Sturms eine verdächtige Person aufgefallen war.

Die Nachbarn hatten die Insel alle verlassen, dachte Bruce, aber er sagte nichts. Er hörte dem Gespräch der beiden zu, während ihm und Nick Fingerabdrücke abgenommen wurden. Da Bob im Gefängnis gesessen hatte, waren seine bereits in der Datenbank gespeichert.

Als die Videoaufzeichnung der Aussagen beendet war, setzten sie sich an einen Klapptisch, auf dem Akten und Berichte lagen. Butler fasste zusammen, was die Polizei bereits wusste und was sie in Kürze erfahren würde. An zwei Wänden, dem Waschtisch im Bad und auf den Vorlegern war Blut gefunden worden. Alle Proben befanden 
sich im Labor, um mit Nelsons Blut verglichen zu werden. Darüber hinaus waren zahlreiche Fingerabdrücke sichergestellt worden, deren Analyse jedoch einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Die Polizei versuchte gerade, Informationen vom Hilton zu bekommen – Gästedaten, Videoaufnahmen der Überwachungskameras und so weiter –, aber aus naheliegenden Gründen zog sich das hin. Wenn das Leben wieder zur Normalität zurückkehrte, sollten weitere Informationen aus nahe gelegenen Hotels und Ferienwohnungen beschafft werden, um Ingrid zu identifizieren, doch Butler klang, als wüsste er bereits, dass diese Bemühungen erfolglos sein würden.

Vor der Besprechung war Bruce zu dem Schluss gekommen, die beste Taktik würde sein, so wenig wie möglich zu sagen. Die Polizei wusste sowieso nicht viel, und wenn Bruce zu viele Fragen stellte, würde das a) nur wenige Antworten bringen und b) dazu führen, dass er sich Butler und Logan zum Feind machte. Beide waren müde und genervt darüber, an einem Sonntagmorgen arbeiten zu müssen, und irgendwann wurde deutlich, dass die Besprechung nur eine Formalität war. Butler machte seinen größten Fehler, als er sagte: »Wir haben die Golfschläger und das Kaminbesteck untersucht, außerdem alles andere im Haus, was als Mordwaffe infrage gekommen wäre, und bis jetzt nichts gefunden. Vorausgesetzt natürlich, dass es sich tatsächlich um Mord handelt.«

»Glauben Sie denn, dass mein Bruder nicht
 ermordet worden ist?«, fragte Polly sofort.

»Möglich. An dem Abend ist eine Menge durch die Luft gewirbelt worden, Ms. McCann.«

Logan mischte sich ein. »Ms. McCann, ich habe gerade einen Hurrikan der Kategorie 4
 überlebt und versichere Ihnen, dass man sich nur schwer vorstellen kann, wie viele 
Trümmer während eines solchen Sturms umherfliegen. Das muss man gesehen haben, um es zu glauben. Wir halten es für möglich, dass Ihr Bruder mehr als ein Mal von einem Ast, Teilen des Dachs oder vielleicht auch Ziegelsteinen getroffen wurde.«

Bruce holte tief Luft, genau wie Bob und Nick. Polly biss die Zähne zusammen und schwieg.

»Aber wir wissen es nicht genau, und wir werden jedem Hinweis nachgehen. Es wird eine Weile dauern, wie immer«, meinte Butler, der wusste, dass sie von der Antwort nicht begeistert waren.

Bruce räusperte sich. »Was ist mit der Festplatte des Computers?«

Butler warf einen Blick zu Logan, der Hoppy ansah, der anscheinend kurz vorm Einschlafen war. »Wir haben die Festplatte, aber sie ist verschlüsselt«, erwiderte Butler. »Unsere Jungs im Labor werden morgen noch einen Versuch unternehmen, aber es sieht so aus, als wäre sie sehr sicher.«

Bruce hatte genug gehört. Er stand auf und sagte: »Sonst noch etwas?«

Abrupt sprangen alle auf, schüttelten Hände, bedankten sich und vereinbarten, in Kontakt zu bleiben. Als Bruce den Raum verließ, fragte er sich, ob er Wesley Butler je wiedersehen würde.

Auf dem Weg nach Hause warf er einen Blick nach rechts und sah, dass Polly sich eine Träne aus dem Gesicht wischte. Aber sie sagte kein Wort, die ganze Fahrt über nicht. Nick und Bob, die hinten saßen, waren genauso schweigsam. Beide waren wütend auf die Polizei, packten jedoch in Gedanken schon ihre Reisetaschen. Bob hatte endlich die Erlaubnis, die Insel zu verlassen, was er in den nächsten Stunden auch tun würde. Nick wurde im College 
gebraucht, wo er eine Woche lang Party machen würde, um das Ende des Sommers zu feiern. Anschließend wollte er für ein Auslandssemester nach Venedig fliegen.

7.

Am Montagmorgen fuhr Bruce hinter Polly zum Flughafen von Jacksonville, wo sie ihren Mietwagen zurückgab. Dann brachte er sie zu dem Bestattungsinstitut, wo sie einige Formalitäten erledigte und einen Scheck ausstellte. Nelsons Leiche würde zum Flughafen gebracht und nach Kalifornien überführt werden, während seine Schwester über ihm in der Economyclass saß. Als sie wieder am Flughafen waren, begleitete Bruce sie hinein. Dann setzten sie sich in ein Café im Hauptterminal.

Nelsons Haus war immer noch mit Absperrband gesichert, und Butler konnte nicht sagen, wann die Polizei es freigeben würde. Bruce wusste, welches das beste Umzugsunternehmen auf der Insel war, und würde alles in die Wege leiten, um Nelsons Möbel und persönliche Sachen aus dem Haus räumen zu lassen. Er würde dafür sorgen, dass alles katalogisiert und eingelagert wurde, und in ein paar Wochen würde Polly zurückkommen und sich darum kümmern. Bruce kannte mehrere zuverlässige Immobilienmakler auf der Insel und würde sie beauftragen, sich das Haus anzusehen und in ihre Angebotslisten aufzunehmen. Vorsorglich wies er Polly darauf hin, dass der Markt für einige Zeit sehr träge sein würde. Er hatte einen Freund, der mit deutschen Importautos handelte, und würde den Wagen vermutlich zu einem fairen Preis verkaufen können
.

Sie tranken Kaffee und beobachteten das rege Treiben im Terminal. »Die Trauerfeier ist diesen Samstag. Sie werden wohl nicht kommen können, oder?«

Bruce hatte hin und her überlegt, wie er um einen Flug an die Westküste und die Teilnahme an diesem mit Sicherheit schrecklichen Ereignis herumkommen könnte. Aber in dem Bruchteil einer Sekunde, der ihm blieb, um eine glaubwürdige Entschuldigung anzubringen, versagte ihm die Stimme. »Natürlich kann ich kommen«, gelang es ihm dann einigermaßen überzeugend zu sagen.

»Ich werde mich melden, wenn die Details feststehen. Meinen Eltern wird es sehr viel bedeuten, dass Sie dabei sein können. Sie wollen unbedingt mehr wissen.«

Ich kann es kaum erwarten, dachte Bruce. Weshalb sollte ihren Eltern seine Anwesenheit etwas bedeuten? Sie kannten ihn nicht und würden ihn nach der Beerdigung nie wiedersehen. »Ja, klar, ich werde da sein. San Francisco?«

»Dublin, östlich der Stadt.«

»Werden viele Trauergäste kommen?«

»Wer weiß? Er hatte Freunde in der Gegend, und dann gibt es noch seine alte Clique aus Stanford, aber die meisten sind weggezogen. Könnten Sie vielleicht ein paar Worte sagen?«

Das schreckliche Ereignis wurde gerade noch viel schlimmer. Dieses Mal reagierte Bruce jedoch schneller. »Polly, das wird nicht gehen. Ich habe so etwas schon einmal versucht und schaffe es einfach nicht, die Fassung zu bewahren. Tut mir leid.«

»Kein Problem. Das verstehe ich.«

»Die Cops haben nicht nach Nelsons Manuskript gefragt«, sagte er.

»Ich weiß. Was denken Sie?
«

»Ich denke, dass das Buch gelesen werden muss, aber nicht von Ihnen und auch nicht von mir. Nicht von jemandem, der auch nur im Entferntesten etwas mit Nelson zu tun hatte.«

»Reden Sie weiter.«

»Ich möchte, dass Sie den USB-Stick an eine Schriftstellerin namens Mercer Mann schicken. Sie kommt von der Insel, hat Ihren Bruder aber nicht gekannt. Derzeit unterrichtet sie an der Ole Miss. Sie können ihr vertrauen. Mercer wird das Buch lesen, ihren Freund einweihen, einen ehemaligen Journalisten, der selbst schreibt, und dann werde ich mit den beiden sprechen.«

Sie zuckte mit den Schultern, als würde sie tun, was immer er von ihr verlangte. »Und Sie glauben, dass das Manuskript die Polizei zu dem Mörder führen wird?«

»Ich würde nicht allzu viel Vertrauen in die Polizei setzen. Der Fall ist kompliziert, und die Cops haben bereits eine bequemere Theorie. Schuld ist das Opfer, weil es während des Sturms draußen herumgelaufen ist. Sie werden ein bisschen Papier hin und her schieben, unsere Anrufe ignorieren und warten, bis etwas Zeit verstrichen ist. Eines Tages werden sie sich bei Ihnen melden und Ihnen mitteilen, dass die Ermittlungen nichts ergeben hätten, was aber jetzt schon absehbar ist. Sie werden versprechen, den Fall nicht zu den Akten zu legen und auf ein Wunder zu warten.«

Polly nickte. »Der Meinung bin ich leider auch.«

»Ich bezweifle ernsthaft, dass uns das Manuskript zu dem Mörder führen wird, aber es ist die einzige mögliche Spur, die wir im Augenblick haben. Abgesehen von einer ziemlich guten Beschreibung der lieben Ingrid.«

»Bruce, es muss einen Grund für den Mord gegeben haben. Nelson hatte keine Feinde. Er war ein großartiger 
Mensch, der das Leben genoss und keiner Fliege etwas zuleide getan hätte.« Ihre Stimme zitterte, dann schossen ihr Tränen in die Augen.

Bruce reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Das ist Mercers Adresse in Oxford. Sie wartet auf das Manuskript und wird es sofort lesen.«

Polly wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. »Danke, Bruce. Für alles.«

Sie gingen zur Sicherheitskontrolle und umarmten sich zum Abschied.

8.

Am Dienstag, acht Tage nach dem Sturm, wartete Bruce den ganzen Vormittag im Buchladen auf einen Handwerker, der nicht auftauchte. Der Sachverständige der Versicherung versprach, vorbeizukommen und sich den Schaden noch einmal anzusehen, aber auch er hatte irgendwo anders zu viel zu tun.

Die meisten Geschäfte im Stadtzentrum waren immer noch geschlossen. In einigen wurde aufgeräumt und verdorbene Ware in Müllcontainer geworfen. Andere waren zugesperrt und dunkel. Die Straßen waren leer. Viele der Einheimischen waren auf die Insel zurückgekehrt, allerdings war niemand in der Stimmung zum Einkaufen. Die Touristen waren weg und würden erst in einigen Monaten, wenn nicht gar Jahren wiederkommen.

Am Mittwoch versetzte ihn wieder ein Handwerker. Bruce ging nach Hause, zog eine Jeans an und machte sich auf den Weg, um Myra und Leigh zu begrüßen. Sie waren 
gerade dabei, in sehr gemäßigtem Tempo Gerümpel und Müll an den Bordstein zu tragen, hörten aber bei seiner Ankunft damit auf und setzten sich mit einem Drink in den Schatten, um ihn bei der Arbeit zu beaufsichtigen. Von Bruce wurde erwartet, dass er die schwereren Sachen nach draußen schleppte – modrige Teppiche, Stapel nasser Bücher und so weiter. Er strengte sich mächtig an und schwitzte gewaltig, während die beiden an ihren Gläsern nippten und sich über das Grauen unterhielten, das sie während des Sturms erlebt hatten. Als Bruce der Schweiß in Strömen herunterlief, bat er um eine Pause und einen Drink.

Sie gingen ins Wohnzimmer, in dem es erheblich kühler war als draußen. Der Fernseher lief, aber mit heruntergedrehtem Ton. Myra wollte daran vorbeilaufen, blieb dann wie angewurzelt stehen und sagte: »Das soll wohl ein Witz sein!« Sie trat zur Seite. Auf dem Bildschirm deutete ein Wettermoderator auf eine gewaltige Masse über dem Atlantik. Hurrikan Oscar war noch mehrere Tage entfernt, doch laut einem Modell – einem von vielen – kam er direkt auf sie zu.

»Das verkrafte ich nicht«, stöhnte Leigh.

Am Donnerstagmorgen war Oscar etwas näher gekommen und sah noch bedrohlicher aus. Der Unsicherheitskegel mit potenziellen Zielen hatte sich leicht verengt, doch ein weiterer Landfall auf der Insel lag im Bereich des Möglichen.

Am Nachmittag fuhr Bruce nach Jacksonville, stieg in ein Flugzeug nach Atlanta und flog von dort aus nach San Francisco.
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Bruce saß in der eleganten Bar des Fairmont Hotels in San Francisco, als sie hereinkam. Noelle war einen Monat weg gewesen, in Europa, um Freunde in der Schweiz und Familie in Frankreich zu besuchen und der Sommerhitze in Florida zu entkommen. Sie hatte voller Entsetzen die Fernsehberichte über die Verwüstungen des Hurrikans auf der Insel verfolgt und war nur widerstrebend seinem Rat gefolgt, nicht sofort zurückzufliegen. Im Augenblick konnte man sowieso nicht viel tun.

Sie sah aus wie ein Model. Bruce umarmte und küsste sie. Dass sie den letzten Monat mit Jean-Luc verbracht hatte, war nicht von Bedeutung. Die beiden kannten sich seit Jahren, lange bevor Bruce auf der Bildfläche erschienen war, und an ihrer Beziehung würde sich nichts ändern. Noelle brauchte beide Männer, und beide Männer vergötterten sie.

Sie bestellten Drinks und sprachen über Nelson Kerr, den Noelle sehr gemocht hatte. Bruce brachte sie auf den neuesten Stand und erzählte ihr von Nelsons Tod, der Möglichkeit, dass es Mord gewesen sein könne, Pollys Besuch und so weiter. Bruce und auch Bob und Nick seien der Meinung, dass es mit Sicherheit Mord war. Noelle war geschockt. Bruce erwähnte auch Nelsons Roman und den USB-Stick.

Es gab keine Geheimnisse zwischen den beiden. In einer offenen Beziehung waren Geheimnisse unnötig. »Warst du mit Mercer im Bett?«

»Nein. Sie hat einen neuen Freund, Thomas. Er war im Weg. Er wird dir gefallen. Gut aussehender Junge.«

»Ich kann es kaum erwarten. Du hast gesagt, du hättest eine kleine Reise für uns geplant. Erzähl mir mehr.
«

»Die Beerdigung ist morgen. Am Sonntagmorgen beginnt unser Roadtrip durch das Napa Valley. Mittagessen mit Rodney auf dem Berg. Es gibt einen neuen Winzer. Kannst du dich noch an diesen Cabernet von Lance erinnern, der uns so gut geschmeckt hat?«

»Aber natürlich.«

»Wir sind inzwischen gute Freunde, und ich habe ihm versprochen, dass wir vorbeikommen. Dann fahren wir nach Oregon ins Willamette Valley und probieren ein paar neue Pinots. Klingt das gut?«

»Das klingt fantastisch! Und es klingt, als wärst du froh, nicht mehr auf der Insel zu sein.«

»Ja, und ich bin auch froh, dass du wieder da bist. Auf der Insel herrscht Chaos, und daran dürfte sich nicht viel ändern, während wir weg sind. Es ist alles ziemlich deprimierend, Noelle. Es wird Jahre dauern.«

»Wir werden es überstehen. Der arme Nelson.«

»Ich weiß. Wir werden ihn morgen angemessen verabschieden.«


KAPITEL 5

Das Wundermittel

1.

Auf Oscar folgten zwei weitere Stürme, die zu Beginn Böses ahnen ließen, sich letztendlich aber als Blindgänger herausstellten. Beiden ging über dem Atlantik die Puste aus, dann zogen sie weiter nach Norden und wurden von den Wettervorhersagen ignoriert. Oscar selbst brachte heftige Regenfälle auf die Bahamas, bevor er sich auflöste und als tropisches Tiefdruckgebiet davonstahl. Als er weg war, waren die Satellitenkarten zum ersten Mal seit Wochen leer. Vielleicht war die Hurrikansaison vorbei.

Ende August ging es auf der Insel wieder sehr lebhaft zu, allerdings war der Alltag ein anderer geworden. Der frühe Morgen brachte anstelle von Hotelangestellten nun Versorgungsgüter sowie Handwerker und Arbeiter, und den ganzen Tag lang rollten Lastwagen, Wohncontainer der FEMA und schweres Gerät für die Aufräumarbeiten in Richtung Osten über die Brücke. Der Verkehr in Richtung Westen war eine endlose Karawane großer Nutzfahrzeuge, die gewaltige Mengen an Schutt und Abfall zu stetig wachsenden Mülldeponien auf dem Festland brachten
.

Der Schulbeginn wurde zunächst um zwei Wochen, dann um einen Monat verschoben. Die Geschäfte und Cafés im Stadtzentrum öffneten wieder, eines nach dem anderen. Am Samstag, dem 31. August, fast vier Wochen nach Leo, wurde »Bay Books« wiedereröffnet, mit einer rauschenden Party, die kurz nach zwölf Uhr begann und sich bis in den Abend zog. Für die Kinder gab es Clowns und Geschichtenerzähler, für ihre Eltern Kaviar und Champagner, eine Jazzband und am späten Nachmittag ein Barbecue mit einer Bluegrass-Combo und zwei kleinen Fässern Bier.

In den über dreiundzwanzig Jahren seines Bestehens war »Bay Books« zum Mittelpunkt von Santa Rosa geworden. Jeden Morgen um neun Uhr öffnete Bruce höchstpersönlich die Tür und bot den ersten Kunden Kaffee und Gebäck an. Der Laden war jeden Tag bis abends um zehn Uhr geöffnet, wenn alle anderen Geschäfte schon längst geschlossen hatten. Sonntagmorgens gab es selbst gebackene Kekse zu den Zeitungen aus New York, Washington, Chicago und Philadelphia, und häufig bekam man nur mit Mühe einen Platz im Café im ersten Stock. »Bay Books« organisierte zahlreiche Autorenlesungen und Literaturveranstaltungen, die praktisch immer gut besucht waren. In der oberen Etage waren die Regale auf Rollen montiert, und wenn sie zur Seite geschoben wurden, konnten einhundert Stühle aufgestellt werden. Die Fläche wurde vor allem für Autorenlesungen benutzt, aber auch für Buchclubs, Kinderstunden, Vorträge, Studentengruppen, Kunstausstellungen und kleine Konzerte. Es gab nur selten einen Tag, an dem nichts auf dem Programm stand.

Die Wiedereröffnung des Ladens, der mit seinen abgenutzten Teppichen, den durchhängenden Regalen und 
den Bücherstapeln in allen Ecken genauso aussah wie immer, hatte für die Stammkunden etwas sehr Beruhigendes an sich. »Bay« hatte den Sturm unversehrt überstanden und war wieder in Betrieb, und deshalb ging das Leben weiter. Die Insel hatte das Schlimmste hinter sich.

2.

Die Ermittlungen schleppten sich träge dahin, was niemanden überraschte, der etwas damit zu tun hatte. Nach mehreren Versuchen schaffte es Bruce irgendwann, Captain Butler ans Telefon zu bekommen, aber er konnte nicht viel in Erfahrung bringen. Es gab eine Menge Fingerabdrücke, die untersucht werden mussten, und dieser Prozess nahm seinen Lauf, ohne dass es etwas Wichtiges zu berichten gab. Das Hilton hatte endlich geantwortet – wie nicht anders erwartet mit der Information, dass dort vor dem Sturm keine Ingrid Murphy gewohnt habe. Genau genommen hatte niemand mit diesem Namen jemals in einem Hilton auf amerikanischem Boden übernachtet. Die Videoaufnahmen der Überwachungskameras waren entweder verloren gegangen oder gelöscht worden, das versuchte das Hotel gerade herauszufinden. Darüber hinaus hatte Butler nichts zu bieten, zumindest nicht für Bruce. Er deutete an, mehr zu wissen, als er sagen könne, aber wie immer klangen seine vagen Äußerungen verlogen. Bruce und Polly standen telefonisch in Kontakt miteinander. Sie hatte nichts von der Polizei gehört und war enttäuscht über die mangelnde Kommunikation
.

Bruce sprach mit Carl Logan, dem Polizeichef, der nicht sonderlich engagiert wirkte. Wie üblich gab es Spannungen zwischen den Beamten der örtlichen Polizei und denen vom Festland, und da die State Police den Fall an sich gerissen hatte, konnte Logan nicht viel ausrichten. Was ihm anscheinend ganz recht war. Außerdem versuchte er gerade, seine Behörde von behelfsmäßigen Räumlichkeiten aus zu leiten, was die Nerven aller auf eine harte Probe stellte. »Bruce, ich bitte Sie, das führt doch zu nichts«, sagte Logan während eines zweiten Anrufs.

»Carl, glauben Sie, dass es Mord war?«, fragte Bruce.

»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Falls es ein Verbrechen war, wird es nie aufgeklärt werden, und von Butler erst recht nicht.«

»›Falls es ein Verbrechen war‹«, murmelte Bruce hinterher. Ende August sprach er häufig mit sich selbst, da seine beiden Detektivkollegen die Insel verlassen hatten. Bob saß an einem See in Maine und wartete darauf, dass die Blätter sich verfärbten, während Nick wieder an der Uni war, Studentinnen hinterherjagte und die Tage zählte, bis sein Auslandssemester in Venedig begann.

3.

Einen Tag vor der Wiedereröffnung von »Bay Books« waren Mercer und Thomas auf die Insel gekommen. Sie brannten darauf, das Strandhaus in Augenschein zu nehmen. Larry erwartete sie dort und gab ihnen einen genauen Überblick der Schäden, die nicht sehr zahlreich waren. Ein neues Dach sei vielleicht keine schlechte Idee, 
meinte er, aber das jetzige werde schon noch ein oder zwei Jahre halten. Er habe bereits die Regenrinnen ersetzt, außerdem einen Klappladen, ein Fenster und eine Fliegengittertür. Außerdem habe er sich mit dem Sachverständigen der Versicherung getroffen und mit diesem zusammen einen Handwerker organisiert, der den Holzsteg zum Strand wieder aufbauen solle. Alles in allem habe das Strandhaus den Sturm in guter Verfassung überstanden. Einen Kilometer weiter nach Norden sei ein dreistöckiges Gebäude mit Ferienwohnungen teilweise eingestürzt. Es solle demnächst abgerissen werden.

Dort sei ein Tourist ums Leben gekommen, einer von elf Toten, die Leo auf der Insel gefordert habe. Als Mercer und Thomas auf der Insel herumfuhren und sich die Verwüstung ansahen, konnten sie kaum glauben, dass so viele Menschen gestorben waren. Camino Island war eine ruhige Ferieninsel, eine Touristenattraktion, ein wunderbarer Ort zum Leben, an dem man kaum einen Gedanken an einen plötzlichen, unerwarteten Tod verschwendete. Andererseits war auch Tessa bei einem schrecklichen Sturm weniger als einen Kilometer vom Strand entfernt gestorben.

Bruce hatte Mercer darum gebeten, zur Wiedereröffnung des Ladens zu kommen und Bücher für die Gäste zu signieren. Nachdem sie und Thomas in einem Deli im Stadtzentrum zu Mittag gegessen hatten, schlenderte sie mit ihm durch die Straßen von Santa Rosa, wie in alten Zeiten vor dem Sturm.

4
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Der Sonntagsbrunch fand auf der Veranda statt, mit einer gut gelaunten Noelle als Gastgeberin, die von ihrer Einkaufstour quer durch Südfrankreich berichtete. Es war der 1. September und gerade einmal vier Wochen her, seit sie sich am selben Ort zusammengefunden hatten, um auf Mercer und ihren wundervollen Roman anzustoßen. Nelson hatte noch gelebt, und Leo war weit weg gewesen.

Die Gäste von damals waren an diesem Morgen allerdings nicht eingeladen, was an dem heiklen Thema lag, über das gesprochen werden sollte. Die vier saßen an einem runden Glastisch, den Noelle irgendwo im tiefsten Vaucluse gefunden hatte, aßen Schokoladenwaffeln und Entenwurst und freuten sich darüber, dass die Buchhandlung wieder geöffnet war und das Leben allmählich zur Normalität zurückkehrte.

Bruce hatte darauf bestanden, dass sich niemand Notizen über den Roman machte. Es sollte nichts Schriftliches dazu geben und alles nur mündlich besprochen werden.

Mercer begann ihren Bericht: »Das Buch hat fünfhundert Seiten, einhundertzwanzigtausend Wörter, ist mitunter dicht geschrieben, und ich bin mir nicht sicher, ob es ein Krimi, ein Thriller oder Science-Fiction sein soll. Meinen Geschmack trifft es jedenfalls nicht.«

»Für mich ist es schon eher etwas«, sagte Thomas. Es war offensichtlich, dass er mehr Gefallen an dem Buch fand als Mercer. »Ich fasse kurz die Handlung zusammen: Ein böses Unternehmen, das ein paar bösen Leuten gehört, betreibt eine Kette einfacher Pflegeheime, die überall im Land verstreut sind. Etwa dreihundert oder so, und nicht die Seniorenresidenzen oder Einrichtungen für betreutes Wohnen, die mit Hochglanzprospekten beworben 
werden. Es geht um diese deprimierenden Heime, in die man seine Großeltern abschiebt, wenn man nichts mehr mit ihnen zu tun haben will.«

»Von der Sorte gibt es zwei auf der Insel«, warf Bruce ein.

»Zwei gute haben wir auch«, fügte Noelle hinzu. »Schließlich leben wir in Florida.«

»In den Vereinigten Staaten gibt es über fünfzehntausend Altersheime, Seniorenzentren, Rentnersiedlungen, wie auch immer man sie nennen mag. Ungefähr eineinhalb Millionen Betten, fast alle sind belegt, bei konstanter Nachfrage. Viele Bewohner leiden an verschiedenen Formen von Demenz und sind völlig hilflos. Hat jemand Erfahrung mit fortgeschrittener Demenz?«

»Noch nicht«, erwiderte Bruce, während Noelle den Kopf schüttelte.

Thomas sprach weiter: »Ich habe eine Tante, die sich vor zehn Jahren geistig verabschiedet hat, aber noch lebt, jedenfalls gerade noch. Sie liegt zum Skelett abgemagert in einem Bett, wird über eine Magensonde ernährt und hat keine Ahnung, welchen Wochentag wir gerade haben. Sie hat seit fünf Jahren kein Wort gesagt. Wir hätten schon vor Jahren den Stecker gezogen, aber das Gesetzbuch kennt kein Recht aufs Sterben. Meine Tante gehört zu der halben Million Alzheimer-Patienten, die in Pflegeheimen vor sich hinvegetieren und auf das Ende warten. Die Pflege mag nicht immer gut sein, aber sie ist immer teuer. Der Betreiber des Heims stellt Medicare im Schnitt zwischen drei- und viertausend Dollar pro Monat und Bewohner in Rechnung. Die tatsächlichen Kosten – ein paar Medikamente, das Bett, Spezialnahrung für die künstliche Ernährung – sind erheblich niedriger, daher ist das Ganze ein lukratives Geschäft. Und ein boomendes. Sechs Millionen 
Amerikaner leiden an Alzheimer, und diese Zahl steigt kontinuierlich. Ein Heilmittel ist nicht in Sicht, obwohl Milliarden dafür aufgewendet werden, um eines zu finden. Das Unternehmen in Nelsons Roman expandiert, in Erwartung steigender Nachfrage.«

»Und das ist keine Erfindung«, sagte Mercer.

»Nelson schreibt über Pflegeheime?«, fragte Bruce.

»Moment«, wehrte Thomas ab. »Alzheimer ist eine abscheuliche, degenerative Krankheit, und es gibt keine Möglichkeit vorherzusagen, wie schnell ein Patient abbauen und sterben wird. In der Regel dauert es mehrere Jahre. Bei meiner Tante sind es jetzt zehn Jahre, wie ich schon sagte, und ein Ende ist nicht abzusehen. Auch wenn jemand geistig völlig weggetreten und nicht mehr ansprechbar ist und über eine Magensonde ernährt werden muss, kann er noch sehr lange leben. Für dreitausend Dollar im Monat. Die Betreiber der Pflegeheime haben ein finanzielles Interesse daran, die Bewohner am Leben zu erhalten, egal, wie teilnahmslos sie sein mögen. Solange das Herz noch schlägt, kommt der Scheck rein. Alzheimer hat die Regierung letztes Jahr annähernd dreihundert Milliarden Dollar an Leistungen für die staatlichen Krankenversicherungen Medicare und Medicaid gekostet.«

»Hat der Roman auch eine Handlung?«, fragte Bruce, während er mit den Fingern auf der Tischplatte herumtrommelte.

»Dazu kommen wir noch«, sagte Mercer. »Es ist eine Art Justizthriller, in dem die weiblichen Figuren eine Menge zu wünschen übrig lassen.«

»Ich habe ihn nicht geschrieben«, meinte Thomas lachend. »Ich bin nur der Bote. Der Protagonist ist jedenfalls ein vierzig Jahre alter Firmenanwalt, dessen Mutter 
an der Krankheit leidet. Er ist gezwungen, sie in ein Pflegeheim zu bringen, wo sich ihr Zustand rapide verschlechtert und sie nach kurzer Zeit völlig weggetreten ist. Die Familie ist sich uneins und diskutiert seitenlang über das Recht auf Sterbehilfe und so weiter.«

»Bis zum Abwinken«, warf Mercer ein. »Da übertreibt er dann wirklich, jedenfalls meiner Meinung nach.«

»Deine Meinung fällt in die Kategorie anspruchsvolle Literatur«, sagte Bruce. »Und im Augenblick zählt sie nicht.«

»Du willst doch nur Bücher verkaufen.«

»Und was ist daran so falsch, junge Dame?«

»Irgendwann geht’s dann mit der eigentlichen Handlung los«, fuhr Thomas fort. »Die Mutter des Anwalts wiegt nur noch vierzig Kilo, aber ihr Herz schlägt weiter. Und weiter. Die Herzfrequenz fällt bis auf dreißig Schläge pro Minute, was der Anwalt genau im Auge behält, denn plötzlich steigt die Frequenz wieder, langsam, aber unverkennbar. Zweiunddreißig Schläge, dann fünfunddreißig. Als sie bei vierzig ist und dort auch bleibt, fängt der Anwalt an, den Ärzten Fragen zu stellen. Ihm wird gesagt, dass ein solcher Anstieg ungewöhnlich, aber nicht beispiellos sei. Seine Mutter ist nicht ansprechbar, woran sich auch nichts ändern wird, aber sie stirbt nicht, weil ihr Herz schlägt. Monat für Monat schwankt ihre Herzfrequenz zwischen vierzig und fünfzig, und sie lebt weiter.«

Thomas legte eine Pause ein, um einen Bissen von seiner Entenwurst zu nehmen und Kaffee zu trinken. Bruce nutzte die Unterbrechung und fragte: »Und? Wie sieht die Hintergrundgeschichte aus?«

»Es gibt ein Medikament namens Daxapen, von dem niemand etwas weiß. Natürlich völlig frei erfunden, schließlich ist es ja ein Roman.
«

»Das ist mir schon klar«, kam von Bruce.

»Daxapen ist noch nicht auf dem Markt. Die Zulassung wurde beantragt, es gibt einen Handelsnamen, aber das Medikament wird nie zugelassen werden. Es ist nicht so richtig legal, aber so richtig illegal auch nicht. Genau genommen ist es gar kein Medikament, weil es weder Aufputsch- noch Schlafmittel ist. Eigentlich ist es gar nichts. Es wurde durch Zufall vor zwanzig Jahren in einem chinesischen Labor entdeckt und wird hier in den Vereinigten Staaten nur auf dem Schwarzmarkt verkauft.«

Noch ein Bissen. Bruce wartete, dann fragte er: »Und was kann dieses Daxapen?«

»Es verlängert das Leben, es sorgt dafür, dass das Herz weiterschlägt.«

»Warum ist es dann kein Wundermittel? Ich würde gern investieren.«

»Der Markt dafür ist ziemlich begrenzt. Die Wirkungsweise ist Wissenschaftlern und Forschern anscheinend nicht so richtig klar, aber es stimuliert die Medulla, den Teil des Gehirns, der den Herzmuskel steuert. Und es funktioniert nur bei Patienten, die im Grunde genommen hirntot sind.«

Das mussten Bruce und Noelle erst einmal verarbeiten. »Nur damit ich das richtig verstehe: Es ist sehr wenig Gehirnaktivität vorhanden, die aber ausreicht, um das Herz schlagen zu lassen«, sagte sie schließlich.

»Richtig«, bestätigte Mercer.

»Nebenwirkungen?«, erkundigte sich Bruce.

»Lediglich Erblindung und starkes Erbrechen, aber das wurde eher durch Zufall in China entdeckt. Es gibt keine klinischen Studien für Patienten mit fortgeschrittener Demenz, deren Herzfrequenz sich kontinuierlich erhöht. Weshalb sollte sich jemand die Mühe machen?
«

»Das dubiose Unternehmen kauft also dieses Daxapen von dem dubiosen chinesischen Labor und pumpt damit alle seine dementen Patienten voll, die kurz vor dem Exitus sind, nur damit es noch ein paar Schecks mehr einsammeln kann«, sagte Bruce.

»So ein Roman ist doch was Schönes«, meinte Thomas.

»Der Meinung bin ich auch. Um wie viel Geld geht es laut Manuskript?«

»Das böse Unternehmen betreibt dreihundert Pflegeheime mit fünfundvierzigtausend Betten, von denen zehntausend mit Alzheimer-Patienten belegt sind, und alle bekommen jeden Morgen eine Dosis Daxapen, entweder über die Magensonde oder in ihrem Orangensaft. Das Medikament ist so verpackt, dass es wie ein Vitamin- oder Nahrungsergänzungsprodukt aussieht. Die meisten Patienten in Pflegeheimen bekommen sowieso jeden Tag eine Handvoll Tabletten, da kommt es auf eine Vitaminpille mehr auch nicht mehr an.«

»Das Personal hat keine Ahnung?«, fragte Noelle.

»Im Roman jedenfalls nicht. Zumindest in der Literatur gilt der Grundsatz ›Im Zweifelsfall gibt’s halt noch eine Tablette‹.«

»Zurück zum Geld«, drängte Bruce.

»Die Summe wird nicht so richtig beziffert, weil irgendwann alle sterben. Was daran liegt, dass das Medikament nie getestet wurde. Ein Patient lebt mithilfe von Daxapen vielleicht noch sechs Monate länger, bei einem anderen sind es zwei Jahre. In Nelsons fiktiver Welt sind es durchschnittlich zwölf Monate. Das macht ungefähr vierzigtausend extra pro Patient. Er spielt ein bisschen mit der Zahl von fünftausend voraussichtlichen Todesfällen pro Jahr herum, das wären dann in etwa zweihundert Millionen Dollar zusätzlich von der Regierung.
«

»Und der Jahresumsatz des Unternehmens?«

»Ungefähr drei Milliarden.«

»Das Medikament verlängert Leben. Was ist daran illegal?«

»Im Roman sind die Bösen der Meinung, dass sie nichts Ungesetzliches tun. Aber der Gute hält es für Betrug.«

»Kommen wir auf die Handlung zurück«, sagte Bruce. »Vorausgesetzt, es gibt eine.«

»Oh, die Handlung.« Thomas lachte. »Na ja, der Firmenanwalt hat ein Saulus-zu-Paulus-Erlebnis, wirft seine lukrative Karriere hin, verklagt die Bösen, weil sie seine arme Mutter am Leben halten, wird mehrmals fast umgebracht und gewinnt schließlich einen Prozess, mit dem er die Bösen zu Fall bringt.«

»Vorhersehbar«, meinte Bruce.

»Und wie«, fügte Mercer hinzu. »Mir war das schon nach der Hälfte klar. Verkaufen sich seine Bücher eigentlich?«

»Ja, und gar nicht mal schlecht. Nelson hatte Talent, aber er war ein bisschen faul. Ich glaube nicht, dass er für die weibliche Zielgruppe geschrieben hat.«

»Und das sind mehr als die Hälfte aller Leser, richtig?«

»Sechzig Prozent.«

»Dann werde ich mich an die Mädels halten. Und sag bloß nicht anspruchslose Frauenliteratur dazu.«

»Das hast du aus meinem Mund bestimmt noch nie gehört.«

»Okay, zurück zum Buch«, wurden sie von Noelle unterbrochen. »Sollen wir jetzt tatsächlich glauben, dass dieser Roman der Grund für Nelsons Tod ist? Das scheint mir ziemlich weit hergeholt zu sein.«

»Ich recherchiere jetzt seit zwei Wochen und finde einfach nichts, was auch nur im Entferntesten mit dieser Geschichte zu tun haben könnte«, erwiderte Thomas. »Wenn es um die Zahlen für demente Patienten, Betten in 
Pflegeheimen, die gewaltigen Geldsummen und das alles geht, ist Nelson hinreichend genau, aber Belege für das Medikament gibt es nicht. Dieses Daxapen scheint er sich ausgedacht zu haben.«

»Aber wer hat ihn dann getötet?«, fragte Noelle.

Sie widmeten sich ihrem Essen, was das Gespräch für eine Weile unterbrach. »Und wir sind alle fest davon überzeugt, dass es Mord war, egal, was die Polizei sagt?«, meinte Mercer schließlich.

Sie sahen Bruce an, der kurz nickte und angespannt lächelte, als hätte er keine Zweifel.

»Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Thomas. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob dieses Buch eine Hilfe ist. In seinem ersten Roman, Stadt der Schwäne
, den ich übrigens für viel besser halte als diesen hier, ging es um Waffenhandel. Im zweiten, Die Wäscherei
, um eine Kanzlei in der Wall Street, die im Auftrag lateinamerikanischer Diktatoren Milliarden an Drogengeld gewaschen hat. Der dritte, Schweres Wasser
, handelte von russischen Gangstern, die mit Ersatzteilen für Nuklearwaffen Geschäfte machen. Mit diesen Büchern hätte er sich viel gefährlichere Feinde gemacht.«

»Soweit ich weiß, hat er bisher niemanden auffliegen lassen«, wandte Bruce ein.

»Gab es irgendetwas in Nelsons Vergangenheit, das mit Arzneimitteln zu tun hatte?«, fragte Noelle.

Bruce schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Seine Mandanten waren Computerfirmen, die komplexe Software ins Ausland verkauft haben.«

»Wie geht der Roman aus?«, wollte Noelle wissen.

»Die Bösen werden erwischt, müssen blechen und wandern ins Gefängnis. Das Daxapen verschwindet, und die alten Leute sterben.«

»Was für ein furchtbares Ende.
«

»Danke«, sagte Mercer. »Mir hat weder das Ende noch der Anfang noch irgendetwas dazwischen gefallen.«

»Und was geschieht jetzt mit dem Manuskript?«, fragte Noelle.

»Ich bin sicher, dass seine Familie versuchen wird, es zu verkaufen«, erklärte Bruce. »Es ist auf dem Markt einiges wert. Nelson hatte eine Menge Fans. Jung zu sterben ist in der Regel ein guter Karriereschritt.«

»Das werde ich mir merken«, sagte Mercer.

Bruce schmunzelte und schenkte Kaffee nach. Er sah Thomas an. »In der Pflegebranche muss es einige sehr schwarze Schafe geben. Viele Kanzleien mieten Plakatwände und drehen Fernsehspots, um Fälle von misshandelten Heiminsassen zu bekommen.«

»Und die Alten sind extrem gefährdet«, fügte Noelle hinzu.

»Es gibt acht große Unternehmen auf diesem Markt, die neunzig Prozent aller Betten kontrollieren«, erklärte Thomas. »Sechs sind Kapitalgesellschaften, zwei in privater Hand. Einige bekommen gute Noten für die Pflege, andere haben ständig Ärger mit Aufsichtsbehörden und Gerichten. Prozesse gegen Pflegeheime sind in den meisten Bundesstaaten ein lukratives Geschäft, vor allem hier in Florida. Jede Menge Senioren, jede Menge hungriger Anwälte. Ich habe ein paar Blogs mit Horrorgeschichten über Vernachlässigung und körperliche Misshandlungen gefunden. Es gibt sogar eine Zeitschrift namens Gewalt in der Altenpflege
, die von einigen Anwälten aus Kalifornien herausgegeben wird. Aber wie ich schon sagte, aufgrund von Medicaid und Medicare ist die Branche so gewinnbringend, dass viele Unternehmen ein Stück vom Kuchen abhaben wollen. Und die Kosten werden aller Voraussicht nach in die Höhe schießen.
«

»Das finde ich ja enorm beruhigend«, meinte Noelle trocken.

»Meine Liebe, du wirst mich auf keinen Fall in eines dieser Heime stecken. Ich habe immer gesagt, wenn es Zeit ist für die Windeln, ist es Zeit für die schwarze Pille.«

»Ich würde jetzt gern über etwas anderes reden«, sagte Mercer.

5.

Nick behauptete zwar, in der Bibliothek zu sein, aber im Hintergrund war leise Musik zu hören. Nachdem er zur Verschwiegenheit verpflichtet worden war, hörte er aufmerksam zu, während Bruce ihm eine kurze Zusammenfassung von Nelsons neuestem Roman gab. Nick war gerade damit fertig geworden, seine ersten drei Bücher noch einmal zu lesen, glaubte aber nicht, dass sie etwas aufdeckten, weshalb man den Autor umbringen würde.

Als Bruce geendet hatte, sagte Nick: »Nelson hatte keine Ahnung von der Pflegebranche.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Dann hatte er vermutlich einen Informanten, einen Whistleblower, der an ihn herangetreten ist, möglicherweise jemanden, der seine Bücher gelesen und geschätzt hat.«

Ein Informant? Wieder einmal hatte Bruce das Gefühl, Nick einen Schritt hinterher zu sein. »Okay. Ich höre.«

»Bruce, ich glaube nicht, dass seine ersten drei Bücher etwas mit dem Mord zu tun haben. Deshalb muss es 
Nummer vier sein. Und da Nelson dieses Mal sein übliches Fachgebiet verlassen hat, muss ihm jemand die Geschichte zugespielt haben. Ein Insider. Diesen Mann musst du finden.«

Bruce rief sich ins Gedächtnis, dass Nick erst einundzwanzig war. Ein sehr belesener Einundzwanzigjähriger, aber nichtsdestotrotz sehr jung. »Und wie sollen wir es anstellen, diesen Mann zu finden?«

»Vermutlich wird er dich zuerst finden. Vielleicht hat Nelson ihm etwas versprochen, ein Stück vom Kuchen zum Beispiel oder eine bestimmte Summe im Voraus und den Rest am Ende. Wenn du derart explosives Material hättest und auspacken wolltest, würdest du sicher auch Geld dafür verlangen.«

»Warum ist er dann nicht zum FBI gegangen, so wie Nelson?«

»Ich weiß es nicht. Das FBI hat Nelson doch gelinkt, oder?«

»Angeblich hat er fünf Millionen bekommen. Er wollte mehr, hat aber akzeptiert, was sie ihm angeboten haben.«

»Aber er war nicht zufrieden mit dem Deal. Außerdem fällt so etwas unter steuerpflichtiges Einkommen, richtig?«

»Ja.«

»Dann hatte sein Informant vielleicht Gründe, um den Jungs mit den Dienstmarken zu misstrauen, wollte aber, dass die Geschichte an die Öffentlichkeit kommt. Und er wollte Geld dafür. Er hat einen Deal mit Nelson, und der ist jetzt tot. Der Informant wird sich vermutlich aus der Deckung wagen und nach seinem Geld suchen.«

»Es gibt kein Geld. Das Buch wurde noch nicht an einen Verlag verkauft.«

»Vielleicht weiß er das nicht. Wird es sich verkaufen lassen?
«

»Vermutlich. Aber laut meiner geheimen Leser ist es nicht sehr gut.«

»Kenne ich diese Leser?«

»Die Frage kann ich nicht beantworten.«

»Warum kann ich es nicht lesen?«

»Weil du für ein zweifellos sehr arbeitsintensives Auslandssemester nach Venedig fliegen wirst.«

»Lass mich das Manuskript lesen, dann finde ich schon heraus, wer Nelson ermordet hat.«

»Ich werde darüber nachdenken. Wann geht dein Flug?«

»Nächste Woche. Wissen die Cops von dem Buch?«

»Keine Ahnung. Sie haben seinen Computer beschlagnahmt, aber so wie ich Nelson kenne, werden sie nicht einmal in der Lage sein, ihn einzuschalten.«

»Machen sie Druck bei den Ermittlungen?«

»Was glaubst du?«

»Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich habe im Internet gesehen, dass ›Bay Books‹ wieder aufgemacht hat. Herzlichen Glückwunsch. Der Laden fehlt mir jetzt schon.«

»Wir haben zwar geöffnet, verkaufen aber nichts. Die Einheimischen haben gerade andere Sorgen, und Touristen gibt es keine mehr auf der Insel.«

»Tut mir leid. Ich werde dir eine Postkarte aus Venedig schicken.«

»Vielleicht fliegen wir ja auch hin. Ich kenne die Kanäle noch nicht.«

»Dann müsst ihr mich unbedingt besuchen kommen. Ein bisschen Aufmunterung werde ich bestimmt nötig haben.«

»Schon klar.«

Zwei Stunden später, als Bruce und Noelle mit einem Glas Wein auf der Veranda saßen, rief Nick wieder an. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Bruce
.

»Ich habe über diese neue Theorie nachgedacht. Kann man davon ausgehen, dass die State Police den Mord an Nelson nicht aufklären wird?«

»Vermutlich.«

»Dann informier das FBI. Auftragsmord ist ein Verstoß gegen Bundesrecht.«

»Bist du jetzt auch noch Anwalt?«

»Nein, aber einer meiner Mitbewohner studiert Jura.«

»Ist er fähig, das nächstgelegene Gerichtsgebäude zu finden?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber er ist ein toller Typ.«

»Mit Sicherheit. Nick, letzte Woche war ich mit meinem Anwalt Mittagessen, und für gewöhnlich ist er in der Lage, das Gerichtsgebäude zu finden. An einem guten Tag. Er sagt, man müsse vorsichtig sein, denn es komme schnell zu Streitereien zwischen den Einheimischen und dem FBI, die nur schwer zu beenden seien. Er hält es für das Beste, ein paar Wochen abzuwarten und dann zu sehen, in welche Richtung die Ermittlungen gehen. Du wirst ja zum Glück außer Landes und anderweitig beschäftigt sein.«

»Allerdings. Bruce, eigentlich habe ich ja aus einem ganz anderen Grund angerufen. Ich habe nach Informationen gesucht und viel zu viel Zeit mit Surfen im Internet verbracht. Dabei bin ich auf ein Interview gestoßen, mit einem Super-Detektiv, der inzwischen im Ruhestand ist, nachdem er vierzig Jahre lang in berühmten Fällen ermittelt hat. Der Mann hat sich auf Mord spezialisiert. Ehemaliger FBI-Beamter und so. Er hat angedeutet, dass er auch für eine geheimnisvolle Firma gearbeitet hat, die nichts anderes getan hat, als große Fälle zu lösen, bei denen die Cops aufgegeben hatten. Ich habe weitergegraben und die Firma gefunden. Nur für den Fall, dass du sie brauchst.
«

»Wieso sollte ich sie brauchen? Er war ja nicht mein Bruder.«

»Weil ich dich kenne, und weil du alles tun wirst, um Nelsons Mörder zu finden. Weil es dir nicht egal ist, Bruce.«

»Ist ja gut. Solltest du dich nicht deinem Studium widmen?«

»Ha. Nicht in diesem Semester. Ich werde kein einziges Buch aufschlagen. Zumindest kein Fachbuch. Bitte lass mich Nelsons Manuskript lesen.«

»Ich werde darüber nachdenken. Wie ist dein Italienisch?«

»Ich kann pizza
 und birra
 sagen.«

»Das dürfte genügen.«

6.

Nach einer Woche auf der Insel wollte Mercer wieder weg. Das Strandhaus war in Ordnung, und Larry beaufsichtigte die restlichen Reparaturarbeiten. Ohne Touristen war der Strand komplett leer, und obwohl sie diesen Zustand normalerweise begrüßte, fand sie ihn jetzt traurig und deprimierend. Die Strandgutsammler waren verschwunden, weil die Insel in Trümmern lag, und es würde Monate oder Jahre dauern, bevor der Reiz des Küstenlebens zurückkehrte. Mercer vermisste das Lachen der Kinder, die im Sand spielten und in der Brandung wateten. Sie vermisste das freundliche »Guten Morgen« von jedem einzelnen Menschen, dem sie begegnete. Sie vermisste die Hunde, die an ihren Leinen zerrten, um sie zu begrüßen. Der Sturm hatte den Eiablagezyklus der Grünen Meeresschildkröten gestört, und bei ihren 
langen, einsamen Spaziergängen fand sie keine Spuren der Schildkröten im Sand, nur jede Menge Schutt und Abfall. Die Reinigung des Strandes würde lange Zeit dauern. Wenn sie nach Norden ging, kam sie an den zerstörten Strandhäusern, Ferienwohnungen und kleinen Motels im Familienbesitz vorbei. Gerüchten zufolge gab es viele Besitzer, die nicht oder nicht ausreichend gegen Überschwemmungen versichert waren und deshalb nicht mit Aufräumarbeiten oder dem Wiederaufbau anfangen konnten.

Mercer beschloss, abzureisen und in sechs Monaten wiederzukommen. Vielleicht hatte sich die Situation bis dahin gebessert. Aber womöglich würde es ein ganzes Jahr dauern.

Sie und Thomas gaben ein kleines Abschiedsessen auf der Terrasse am Strandhaus mit Bruce, Noelle, Myra und Leigh als Gästen. Bob Cobb hielt sich immer noch in kühleren Gefilden auf. Jay Arklerood, der Dichter, ging nicht ans Telefon. Amy musste sich um ihre Kinder kümmern. Der Sommer war vorbei, und die Mitglieder des Literaturzirkels der Insel wurden in alle Winde verstreut. Zudem sorgten die Folgen des Sturms dafür, dass sich alle fragten, ob das Leben je wieder so sein würde wie vorher. »Bay Books« hatte so gut wie keine Kunden mehr, und das genügte, um bei den Schriftstellern Besorgnis hervorzurufen.

Als Mercer am nächsten Morgen ihr Gepäck im Wagen verstaute, war sie froh darüber, die Insel zu verlassen. Ihre Studenten an der Ole Miss warteten auf sie, sie hatte vor, bald mit ihrem nächsten Roman anzufangen, Thomas war es am Strand zu langweilig, und sie fuhren unbekümmert los, weil sie im Grunde genommen nicht auf der Insel zu Hause waren. Wenn sie in sechs Monaten wiederkamen, 
würde man vielleicht keine Spuren des Sturms mehr sehen können, und die Insel würde wieder perfekt sein.

7.

Einen Monat nachdem Polly McCann ihren Bruder begraben hatte, kehrte sie auf die Insel zurück, um ihre Pflichten als Testamentsvollstreckerin zu erfüllen. Da Bruce nicht viel anderes zu tun hatte und es ihn langweilte, in einer leeren Buchhandlung herumzusitzen, holte er sie am Flughafen ab und fuhr mit ihr zum kriminaltechnischen Labor in Jacksonville.

Wesley Butler hatte zugestimmt, sich von seinen anderen dringenden Pflichten loszureißen und ihnen eine halbe Stunde seiner Zeit zu schenken. Obwohl Kaffee in Pappbechern serviert wurde, was einige Zeit in Anspruch nahm, hätte die Besprechung innerhalb von zehn Minuten zu Ende sein können.

Butler sagte, die Ermittlungen kämen gut voran, wobei er nur wenige Details und nichts Neues zu bieten hatte. Die Auswertung der Fingerabdrücke habe Übereinstimmungen für Bruce, Nick, Bob Cobb und Nelson ergeben, was aber zu erwarten gewesen sei. Es gebe zwei Abdrücke, die nicht zugeordnet werden könnten. Einer gehöre vermutlich Maria Peña, der Haushälterin, die jeden Mittwochnachmittag zum Putzen gekommen sei. Sie versuchten gerade, sie zur Abgabe von Fingerabdrücken zu bewegen, was sich aber als schwierig erweise, da sie illegal im Land sei. Keine Spur von Ingrid Murphy oder einer anderen Blondine, die ihr ähnlich sei. Das Videomaterial 
aus den Überwachungskameras des Hilton sei verschwunden. Sie seien dabei, sich durch die Online-Buchungen Dutzender Ferienwohnungen in der Gegend zu arbeiten, doch das sei die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nelsons Festplatte sei undurchdringlich. Das Verschlüsselungsverfahren habe selbst die Experten kapitulieren lassen.

Kein einziges Mal kam Butler auf die Idee, Polly danach zu fragen, ob sie etwas über Nelsons letztes Projekt wisse. In der Besprechung ging es ausschließlich um ihn und seine Bemühungen, so unzureichend sie auch sein mochten. Als Bruce und Polly davonfuhren, waren sie fest davon überzeugt, dass die Polizei die Akte schon so gut wie geschlossen hatte. Butler und sein »Team« hielten Nelsons Tod vermutlich nur deshalb für einen Unfall, weil sie keinerlei Aussichten hatten, ein Verbrechen aufzuklären.

»Ich habe eine Zusammenfassung des Romans«, sagte Bruce.

»Von Mercer Mann?«

»Ja.«

»Sie hat den USB-Stick zurückgeschickt. Lassen Sie hören.«

8.

Zum Mittagessen hielten sie im Blue Fish, Bruce’ Lieblingsfischrestaurant in Jacksonville. Es war früh genug, um noch einen Tisch in einer ruhigen Ecke zu bekommen. Die Bedienung brachte Kräutertee für Polly, Bruce hatte sich für ein Glas Sauvignon blanc entschieden. Er bestellte Krabbensalat, sie ein Gericht mit rohem Thunfisch
.

»Einer ersten Schätzung nach ist Nelsons Haus neunhunderttausend wert, und es ist nicht mit einer Hypothek belastet«, sagte Polly. »Ich glaube, ich werde es verkaufen, weil ich keine Zeit habe, mich um eine Vermietung zu kümmern.«

»Das sehe ich auch so. Aber es könnte ein Jahr oder so dauern, bis der Markt sich wieder erholt.«

»Keine anderen Immobilien. Achthunderttausend Dollar in bar – Einlagenzertifikate, Schatzbriefe, ein Girokonto. Nelson hat jedem meiner Söhne, seinen einzigen Neffen, hunderttausend Dollar vermacht, die treuhänderisch verwaltet werden. Das war eine nette Überraschung, weil er mir nie davon erzählt hat.«

»Wer bekommt den Rest?«

»Ich, meine Mutter, mein Vater, zu gleichen Teilen. Und da es um weniger als drei Millionen geht, müssen wir uns wegen der Nachlasssteuer, glaube ich, keine Gedanken machen. Es gibt allerdings ein Problem, einen Umstand, der für Komplikationen sorgen könnte. Bei Nelson war nichts einfach.«

»Er hat Geld verschwinden lassen?«

»Woher wissen Sie das?«

»In seinen Büchern kommt das häufig vor. Irgendjemand lässt immer Geld über Offshorekonten fließen. Im echten Leben war Nelson ein Anwalt, der etwas von internationalen Geschäften verstand. Es überrascht mich nicht. Hat er es vor seiner Ex-Frau versteckt?«

»Anscheinend. Mit der Belohnung vom FBI hat er Aktien eines Tech-Start-ups aus dem Silicon Valley im Wert von hunderttausend Dollar gekauft, allerdings über eine Strohfirma in Singapur. Seine Frau und ihre Anwälte wissen nichts davon.«

»Wie haben Sie die Aktien gefunden?
«

»Vor zwei Jahren hat er unserem Vater gegenüber eine Andeutung gemacht. Ich habe Nelsons Scheidungspapiere durchgesehen. Die Aktien wurden nie erwähnt.«

»Wie viel sind sie wert?«

»Acht Millionen.«

»Gute Investition.«

»Ich würde eher sagen: brillant. Was machen wir jetzt?«

»Sie brauchen einen Anwalt.«

»Ich habe eine Kanzlei hier in Jacksonville beauftragt. Mein Anwalt vertritt die Auffassung, dass der Ex-Frau ein Teil davon zusteht. Eine äußerst unangenehme Person. Von Ehemann Nummer zwei ist sie inzwischen geschieden, mit Nummer drei lebt sie gerade zusammen.«

»Aber es bleibt trotzdem noch eine Menge übrig, oder?«

»Alles. Nach geltendem Recht ist der gesamte Nachlass steuerfrei.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, murmelte sie, als ihr Essen kam.

»Entschuldigung. Das war geschmacklos. Es gibt nichts zu feiern«, sagte Bruce.

Polly lächelte und wandte den Blick ab. Sie ignorierte den Thunfisch und trank einen Schluck von ihrem Tee. »Es kommt mir so unfair vor. Das Geld wurde vor elf Jahren investiert, und Sally, seine Ex-Frau, hatte absolut nichts damit zu tun. Sie wusste es nicht einmal. Nelson war so klug, die richtigen Aktien auszusuchen und ihr nichts davon zu sagen. Ansonsten hätte sie es ausgegeben. Bei der Scheidung hat sie mehr Geld bekommen als er, und jetzt soll ich diese schreckliche Frau anrufen und ihr sagen, dass sie noch ein paar Millionen erwarten kann.«

»Ich würde es nicht tun«, erwiderte Bruce mit Nachdruck. »Ich würde die Aktien lassen, wo sie sind, und sie 
mit keinem Wort erwähnen. Regeln Sie den Nachlass, und dann lassen Sie einfach Zeit verstreichen.«

»Meinen Sie das ernst?«

»Todernst. Mit Offshorekonten kenne ich mich ein wenig aus.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Ein großer Schluck aus dem Weinglas. Ein verstohlener Blick durch das fast leere Restaurant. »Bei Gelegenheit handle ich mit seltenen Büchern und Manuskripten. Manchmal bekomme ich eines angeboten, dessen Herkunft ein wenig zweifelhaft ist, und in dem Fall möchte der Verkäufer das Geschäft meistens über ein Offshorekonto abwickeln.«

»Ist das legal?«

»Sagen wir mal, es fällt in eine Grauzone. Es ist natürlich illegal, ein seltenes Buch oder auch irgendein
 Buch zu stehlen, was ich nie getan habe, nicht einmal annähernd. Aber man kann einem Buch nicht ansehen, ob es geklaut wurde. Ich frage den Verkäufer oder dessen Vermittler nie, ob das Buch gestohlen wurde, weil die Antwort immer ein Nein sein wird. Manchmal werde ich misstrauisch und nehme von einem Kauf Abstand. Heutzutage ist viel heiße Ware auf dem Markt, und ich bin sehr vorsichtig.«

»Das ist bestimmt interessant.«

»Deshalb tue ich es ja. Ich liebe den Handel mit Raritäten. Der Buchladen hält mich auf Trab und ist das Brot-und-Butter-Geschäft. Aber richtig Gewinn mache ich mit alten Büchern.«

Polly schnitt ein dickes Stück Thunfisch in Scheiben und schob sie auf ihrem Teller herum. Bruce war mit seinem Krabbensalat beschäftigt und bestellte ein zweites Glas Wein
.

»Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht. Könnten Sie mir das an einem praktischen Beispiel erklären?«

Er lachte. »Nein, aber mit einem hypothetischen können wir es gern versuchen. Angenommen, ein mir bekannter Händler in Philly ruft mich an und sagt, er habe einen Kunden, dessen wohlhabende Eltern gestorben seien, und er wickle nun den Nachlass ab. Der Vater habe seltene Bücher gesammelt, und der Kunde habe jetzt ein paar, die er verkaufen wolle. Bücher sind wie wertvoller Schmuck, sie lassen sich leicht transportieren, und nicht immer sind genaue Nachweise dafür vorhanden. Man kann sie problemlos aus einem Nachlass herauslösen. Angenommen, der Kunde hat eine Erstausgabe des Ulysses
 von James Joyce, die sich in außerordentlich gutem Zustand befindet und einen Schutzumschlag hat. Er schickt mir Fotos des Buchs. Bei einer Auktion würde es etwa eine halbe Million Dollar erzielen, aber Auktionen erregen auch eine Menge Aufmerksamkeit. Der Kunde will keine Aufmerksamkeit. Wir verhandeln und einigen uns auf, sagen wir mal, dreihunderttausend. Ich treffe mich irgendwo in der Karibik mit dem Händler, der das Buch dabeihat. Dann überweise ich das Geld auf ein neu angelegtes Konto bei einer mir bekannten Bank, und alle sind glücklich.«

»Was passiert mit dem Buch?«

»Bei unserem hypothetischen Beispiel wird es in einem Schließfach bei einer anderen karibischen Bank verwahrt. Dort bleibt es dann für ein Jahr oder so, und währenddessen strecke ich die Fühler nach potenziellen Käufern aus. Die Zeit ist immer auf unserer Seite. Erinnerungen verblassen. Behörden verlieren das Interesse.«

»Hört sich wie Betrug an.« Polly aß endlich eine Scheibe rohen Thunfisch
.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der Kunde hat das Buch möglicherweise in das Inventarverzeichnis des Nachlasses aufgenommen. Woher soll ich das wissen?«

Sie aß noch einen Happen und trank einen Schluck Tee. Plötzlich schien sie das Gespräch zu langweilen. »Sie würden die Aktien also nicht in Nelsons Nachlass aufnehmen?«

»Ich habe keine Ahnung, was ich tun würde. Wer weiß von den Aktien?«

»Nur ich und mein Vater.«

»Es geht ihm gesundheitlich schlecht, richtig?«

»Sehr schlecht. Er wird kein Jahr mehr leben.«

Bruce trank einen Schluck Wein und sah zu, wie sich vier Geschäftsleute an den Tisch neben ihnen setzten. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. »Ich würde sie einfach ignorieren, aber ich bin auch bereit, mehr Risiken einzugehen als die meisten anderen Leute.«

Polly aß weiter und trank noch einen Schluck Tee. »Bruce, das alles überfordert mich. Ich habe mich nicht um diesen Job gerissen.«

»Das trifft auf die meisten Nachlassverwalter zu. Und die Bezahlung ist miserabel.«

»Warum machen Sie es nicht? Sie leben auf der Insel, Sie haben es viel näher zum Gericht, den Anwälten und seinem Haus, und Sie kennen sich mit diesen Dingen besser aus.«

»Welche Dinge? Offshorekonten und Auftragsmorde? Nein danke, Polly. Ich helfe, wenn ich kann, aber Nelson hat Sie sicher nicht ohne Grund zur Testamentsvollstreckerin bestimmt. Außerdem machen die Anwälte die meiste Arbeit. Und abgesehen von den versteckten Aktien ist es ein ziemlich einfacher Nachlass.«

»Mir kommt nichts einfach vor, vor allem nicht sein Tod.
«

»Sie schaffen das schon.«

»Wäre es denn nicht einfacher, der Meinung der Polizei zu folgen und mit allem abzuschließen? Ist es wirklich notwendig, so viel emotionale Energie zu verschwenden, weil man sich wegen eines ungelösten Mordes Gedanken macht? Nelson ist tot. Das kann ich akzeptieren. Er ist nicht mehr da. Spielt es wirklich eine Rolle, wie er gestorben ist?«

»Aber natürlich.«

»Warum?«

»Weil er ermordet wurde, Polly. Wir können nicht einfach die Augen vor dieser Tatsache verschließen.«

»Wir?«

»Ja. Diejenigen von uns, die Nelson gekannt haben. Seine Familie, seine Freunde. Irgendjemand hat einen Profi damit beauftragt, Ihren Bruder umzubringen. Ich kann nicht glauben, dass Sie an die Westküste zurückfliegen und es einfach vergessen wollen.«

»Aber was soll ich denn tun?«

»Ich weiß es nicht. Wir warten jetzt erst einmal ab, bis die Polizei ihre Ermittlungen oder was auch immer zu Ende führt oder die Akte schließt. Dann treffen wir uns wieder zum Mittagessen und entscheiden, was wir tun.«
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Ende September lagen Bruce konkrete Zahlen vor, die bestätigten, was er bereits vermutete – der Umsatz von »Bay Books« war um fünfzig Prozent eingebrochen. In einem durchschnittlichen Jahr wurden fast vierzig Prozent des Umsatzes mit Verkäufen an Touristen erzielt, von denen es zurzeit keine auf Camino Island gab. Die Einheimischen blieben dem Geschäft treu, aber viele von ihnen waren immer noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt und mussten ihr Geld zusammenhalten. Er sagte sämtliche Autorenveranstaltungen für den Rest des Jahres ab, entließ zwei Teilzeitmitarbeiter und überredete Noelle, das Antiquitätengeschäft vorübergehend zu schließen. Dann verließen sie das Land.

Sie flogen nach Mailand und nahmen den Zug nach Verona, wo sie durch die alte Stadt streiften und Parks, Museen, Plätze und Restaurants erkundeten. Dann fuhren sie weiter in die Dolomiten und verbrachten vier Nächte in einer rustikalen, familiengeführten Pension dreißig Kilometer vor der Grenze zu Slowenien. Tagsüber wanderten sie durch das spektakuläre Gebirge, bis sie müde wurden, und abends verspeisten sie großzügige Portionen der ladinischen Küche – Knödel und Schnitzel –, begleitet von einheimischen Weinen, Grappa und sogar selbst gebranntem Schnaps.

An ihrem letzten Tag saßen sie in dicke Decken gehüllt auf der Terrasse ihres Zimmers, tranken heißen Kakao und sahen zu, wie die Sonne hinter den Bergen versank.

»Ich will nicht zurück«, sagte Bruce. »In Florida ist es immer noch heiß, und in den Bäumen hängt immer noch Müll.«

»Und wo willst du hin?«, fragte Noelle
.

»Ich weiß es nicht. Ich habe den Buchladen seit dreiundzwanzig Jahren, und das Verkaufsgeschäft fordert seinen Tribut. Wir haben genug auf dem Offshorekonto gebunkert, um nie mehr arbeiten zu müssen.«

»Bruce, du bist siebenundvierzig und nicht der Typ, der einfach so aufhören kann zu arbeiten. Im Ruhestand würdest du durchdrehen.«

»Oh, ich würde ja weiterhin mit Raritäten handeln und du mit französischen Antiquitäten. Aber das können wir überall machen. Es wird Jahre dauern, bis die Insel sich von dem Sturm erholt hat, und ich weiß nicht, ob ich Lust dazu habe, mich abzuschinden, während ich auf die gute alte Zeit warte. Wir sollten wenigstens über eine mögliche Veränderung reden.«

»Okay. Wo möchtest du hin?«

»Das Haus würde ich gern behalten, aber beim Laden bin ich mir nicht so sicher. Was wäre, wenn wir auf der Insel leben, wenn das Wetter angenehm ist, und dann in den Norden wechseln? Sechs Monate am Strand, sechs Monate in den Bergen? Eine kleine Stadt in New England vielleicht oder irgendwo im Mittleren Westen. Ich habe keine Ahnung, aber es wird sicher Spaß machen, sich nach Möglichkeiten umzusehen.«

»Europa? Was wäre so falsch daran?«

Bruce überlegte lange. »In Europa gehörst du jemand anderem, deshalb würde ich es lieber meiden«, sagte er schließlich.

»Bruce, die Dinge ändern sich. Es gibt schlechte Nachrichten. Jean-Luc hat Krebs, und es sieht nicht gut aus.«

Sie sah ihn an, doch er ließ sich nichts anmerken. Kein Mitgefühl, weil ihm ihr französischer Lover egal war. Keine Erleichterung, weil Bruce die Regeln gekannt hatte, als er sich in Noelle verliebt hatte. Sie und Jean-Luc waren 
schon lange zusammen gewesen, bevor er auf der Bildfläche erschienen war. Da sie Französin war, hatte sie kein Problem damit, mit beiden Männern befreundet zu sein, das allerdings mit vorheriger Aufklärung und schonungsloser Ehrlichkeit. Sie konnte Jean-Luc nicht heiraten, da er mit einer sehr vermögenden älteren Frau verheiratet war. Seine Frau wusste Bescheid, Bruce ebenso, und die beiden Ehen hatten seit fast zwanzig Jahren ohne größere Konflikte Bestand. Aufgrund ihrer offenen Beziehung hatte Bruce grünes Licht für Affären mit seinen Lieblingsautorinnen, wenn diese auf Lesereisen bei ihm zu Gast waren.

»Das tut mir leid«, meinte er.

»Sag das nicht.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Gar nichts.«

»Das wäre auch nicht das Richtige. Wann hast du es erfahren?«

»Im Sommer. Kurz vor dem Sturm. Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs und nur noch wenige Wochen zu leben.«

»Musst du weg?«

»Nein. Er ist zu Hause, und Veronique kümmert sich um ihn. Ich kann nichts tun. Wir haben uns verabschiedet, Bruce. Wir haben Lebewohl gesagt.« Ihre Stimme brach, Tränen schossen ihr in die Augen.

»Du hättest es mir früher sagen sollen.«

»Warum? Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Ich habe letzte Woche mit Veronique gesprochen. Sein Zustand verschlechtert sich zusehends.«

Plötzlich hatte Bruce ein sehr schlechtes Gewissen, weil er Noelle ganz für sich allein haben wollte. Er hatte genug davon, sie mit einem anderen zu teilen, er hatte es satt, eifersüchtig zu sein und sich zu fragen, mit welchem Mann 
sie lieber zusammen war. Zwar glaubte er, dass er dieser Mann war, aber er war sich nie sicher gewesen.

»Bruce, wir sind fast schon im mittleren Alter.«

»Du vielleicht. Wann fängt das an?«

»Mit fünfzig. Sagen zumindest die Experten. Fünfzig bis fünfundsechzig.«

»Und was kommt danach?«

»Irgendetwas mit Senioren.«

»Das ist deprimierend. Worauf willst du hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass ich inzwischen der Meinung bin, dass wir erwachsen werden und uns auf unsere Ehe besinnen sollten.«

»Monogamie?«

»Ja. Einigen wir uns darauf, dass die Spielereien vorbei sind und wir lernen, uns gegenseitig zu vertrauen.«

»Noelle, ich habe dir immer vertraut. Ich habe immer genau gewusst, mit wem du zusammen warst, und was meine Abenteuer angeht, war ich immer offen.«

»Spielereien … Abenteuer … siehst du, was ich meine, Bruce? Ich liebe dich und habe es satt, dich mit jemandem zu teilen. Liebst du mich?«

»Du weißt, dass ich dich liebe. Schon immer.«

»Dann lass uns die Regeln ändern.«

Bruce holte tief Luft, dann trank er noch einen Schluck Kakao. Er war versucht zu sagen, dass Noelle plötzlich an einer monogamen Beziehung Interesse habe, weil ihr Freund bald sterben werde, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Er wollte sie nicht verlieren, weil er sie auch nach zwanzig Jahren noch vergötterte. Er liebte ihre Schönheit, ihre Anmut, ihre unkomplizierte Art, ihre Eleganz, ihre Intelligenz.

Aber alte Playboys geben nicht so einfach auf. Im Allgemeinen gehen sie kämpfend unter
.

»Okay. Einigen wir uns darauf, dass wir über neue Regeln sprechen werden«, sagte er schließlich.

Noelle nickte, doch sie wusste, dass es nicht einfach werden würde.

Am nächsten Morgen reisten sie ab und machten sich auf den Weg nach Venedig. Zum Mittagessen hielten sie in pittoresken Dörfern und übernachteten dort, wo sie ein Zimmer fanden.


KAPITEL 6

Die Beraterin

1.

Vor drei Jahren, als Mercer zum ersten Mal nach vielen Jahren wieder nach Camino Island gekommen war, hatte sie dies unter dem Vorwand getan, eine Weile Pause von ihrem Job zu machen und an einem Roman zu schreiben. Sie zog in das Strandhaus, das von ihrer Großmutter Tessa erbaut worden war und sich immer noch im Besitz der Familie befand. Sie besuchte die Buchhandlung öfter, lernte Myra und Leigh, Bob Cobb, Andy Adam und die übrigen Mitglieder des Zirkels kennen und freundete sich nach kurzer Zeit mit der literarischen Mafia der Insel an, deren unbestrittener Anführer Bruce war.

Mit dem Roman machte sie kaum Fortschritte, obwohl sie das Gegenteil behauptete. Das Schreiben gehörte zu ihrer Rolle, es war ihre Tarnung, mit der sie von ihrem wahren Motiv ablenkte: Sie wurde von einer geheimnisvollen Sicherheitsfirma bezahlt, die im Auftrag einer Versicherungsgesellschaft nach gestohlenen Manuskripten suchte. Es ging um eine Menge Geld, vor allem für die Versicherung, und die Sicherheitsfirma war zu dem Schluss 
gekommen, dass ein gewisser Bruce Cable die Manuskripte irgendwo auf der Insel versteckte.

Was auch stimmte. Die Firma wusste allerdings nicht, dass Bruce Mercer vom ersten Tag an verdächtigt hatte. Als sie ihm näher und näher kam und schließlich in seinem Bett landete, bestärkte ihn das in seiner Überzeugung, dass sie für den Feind arbeitete. Ihre Anwesenheit auf der Insel veranlasste ihn dazu, die Manuskripte nach Europa zu schmuggeln und schließlich für ein Lösegeld in beträchtlicher Höhe an den Eigentümer zurückzugeben.

Obwohl die aufwendige List misslungen war, zeigten sich am Ende alle beteiligten Parteien zufrieden, ganz besonders Bruce. Der Eigentümer der Manuskripte, die Bibliothek der Princeton University, bekam die unbezahlbaren Manuskripte zurück. Die Versicherungsgesellschaft musste zahlen, doch der Schaden hätte weitaus höher ausfallen können. Zu den eigentlichen Dieben gab es nicht viel zu sagen. Drei saßen im Gefängnis. Einer war tot.

Seitdem hatte Bruce über den ausgeklügelten Plan der Sicherheitsfirma gestaunt. Er war nichts weniger als brillant gewesen und hätte beinahe funktioniert. Im Lauf der Zeit gelangte er zu der Überzeugung, dass er unbedingt mehr über die Leute in Erfahrung bringen musste, die ihn fast ruiniert hatten. Er machte Druck auf Mercer, die widerstrebend zu ihrem Handy griff und die Firma anrief. Ihre Kontaktperson war eine clevere Frau namens Elaine Shelby gewesen, und Bruce war fest entschlossen, sie kennenzulernen.
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Die Zentrale der Firma war eines von sechs hohen, neu errichteten Gebäuden mit viel Glas und Stahl in der Nähe des Dulles Airport, vierzig Kilometer westlich der amerikanischen Bundeshauptstadt, im dicht besiedelten Norden Virginias. Von dem Moment an, in dem Bruce seinen Mietwagen in einer Tiefgarage parkte, fühlte er sich beobachtet. Am Empfang wurde er fotografiert, mithilfe eines Ganzkörperscanners untersucht und gebeten, in eine Kamera zu starren, damit seine Gesichtszüge in eine Datenbank eingepflegt werden konnten. Als Bruce zu einem Fahrstuhl geführt wurde, suchte er nach einem Firmenverzeichnis an der Wand, konnte aber keines entdecken. Offenbar scheuten die Mieter der Büros die Öffentlichkeit.

Im dritten Stock wartete ein Sicherheitsbeamter an der Tür des Fahrstuhls. Kein Lächeln, keine freundliche Begrüßung, kein Wort. Nur ein knappes Räuspern und eine Handbewegung. Es gab kein Großraumbüro mit abgeteilten Arbeitsbereichen, keine Sekretärinnen, die durch die Gänge liefen. Auf dem Weg vom Fahrstuhl bis zum Büro von Elaine Shelby sah Bruce bis auf den Sicherheitsbeamten keinen einzigen Menschen.

Bruce betrat das Büro, und als der Sicherheitsbeamte die Tür hinter sich schloss, kam Elaine lächelnd um ihren Schreibtisch herum und gab ihm die Hand.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, als würden Sie jetzt gleich anfangen, mich abzutasten«, sagte Bruce.

»Vorbeugen«, fuhr sie ihn an. Bruce brach in schallendes Gelächter aus. Sie deutete auf ein Sofa. »Sie haben gut lachen, Cable, schließlich haben Sie uns ganz schön reingelegt.
«

Sie setzten sich an einen niedrigen Tisch, und Elaine goss Kaffee ein.

»Aber Sie haben die Manuskripte doch zurückbekommen«, erwiderte er. »Alle sind glücklich.«

»Dass Sie so denken, wundert mich nicht.«

»Es war eine brillante Idee, Ms. Shelby.«

»Lassen wir das mit den Formalitäten. Sie nennen mich Elaine, und ich sage Bruce zu Ihnen, okay?«

»Gerne.«

»Sie nennen es brillant, in unserer Branche nennen wir es einen Fehlschlag, was, und das sage ich nur ungern, nichts Ungewöhnliches ist. Wir übernehmen die schwierigsten Fälle, und wir gewinnen nicht immer.«

»Aber bezahlt werden Sie immer.«

»Da haben Sie recht. Mercer muss man einfach lieben, nicht wahr?«

»Ich habe mein Bestes versucht. Tolle Frau, großartige Schriftstellerin.«

»Sind Sie eigentlich mit ihr im Bett gelandet?«

»Der Gentleman schweigt und genießt. Es wäre sehr unprofessionell, wenn ich es Ihnen sagen würde.«

»Sie haben den grauenhaften Ruf, häufig Affären mit jungen Schriftstellerinnen zu beginnen.«

»Was soll daran grauenhaft sein? Ich kann Ihnen versichern, dass es stets einvernehmlich ist. Diese emanzipierten Frauen wollen auf ihren Lesereisen ein bisschen Spaß haben. Ich versuche nur, ihnen in dieser Hinsicht entgegenzukommen.«

»Das wissen wir. Und darauf beruhte auch unser Plan.«

»War das Ganze Ihre Idee?«

»Wir haben Teams, hier arbeitet niemand allein. Es war eine gemeinsame Anstrengung.«

»Okay. Was können Sie mir über Ihre Firma sagen?
«

»So, wie ich das verstehe, wollen Sie uns engagieren?«

»Ich ziehe es in Erwägung, muss aber mehr wissen.«

Elaine trank einen Schluck Kaffee und schlug die Beine übereinander. Bruce weigerte sich, genauer hinzusehen. »Na ja, in Ermangelung einer besseren Beschreibung würde ich sagen: Wir sind eine Sicherheitsfirma.«

»Hat diese Sicherheitsfirma einen Namen?«

»Eigentlich nicht.«

»Wenn ich also irgendwann einen Scheck für Ihre Bemühungen schreiben würde, müsste ich schreiben ›zahlbar an …‹«

»Alpha North Solutions.«

»Wie wunderbar nichtssagend.«

»Der Name ›Bay Books‹ stammt von Ihnen?«

»Ja. Das klingt wenigstens sexy.«

»Ist es denn wirklich so wichtig, dass Ihnen unser Firmenname gefällt?«

»Ich glaube nicht.«

»Kann ich weitermachen? Sie wollten doch mehr über uns wissen.«

»Richtig. Bitte. Entschuldigung.«

»Wir erbringen sicherheitsrelevante Dienstleistungen für Unternehmen und Privatpersonen, wir ermitteln im Auftrag von Versicherungsgesellschaften und anderen Kunden bei Straftaten, wir beraten im Auftrag der Bundesregierung in Sicherheitsangelegenheiten. Wir sind weltweit tätig, der Sitz des Unternehmens befindet sich hier.«

»Warum hier?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Vermutlich nicht. Ich frage wohl deshalb, weil Sie hier mitten im Nirgendwo sind. Außer achtspurigen Straßen, die in alle Richtungen führen, gibt es hier doch nichts.
«

»Die Lage ist praktisch. Der Flughafen ist gleich um die Ecke, und wir sind viel unterwegs. So gut wie alle Mitarbeiter haben vorher beim FBI oder der CIA gearbeitet und sind hier zu Hause.«

»Und Sie?«

»Fünfzehn Jahre beim FBI. Ich war vor allem mit der Wiederbeschaffung gestohlener Kunstwerke betraut.«

»Und Manuskripte.«

»Unter anderem. Ich habe mir das Material angesehen, das Sie uns geschickt haben. Interessante Lektüre, und es ist klug, dass Sie E-Mails vermeiden. Ich gehe davon aus, dass die örtlichen Polizeibehörden nicht viele Fortschritte gemacht haben.«

»Ich fürchte, sehr wenige.«

»Ihnen ist klar, dass es teuer wird?«

»Ja. Wenn ich etwas anderes erwartet hätte, wäre ich nicht hier.«

»Okay, dann schlage ich vor, wir gehen jetzt den Gang runter und besuchen meine Kollegin Lindsey Wheat. Sie ist eine unserer Ermittlerinnen, die für Tötungsdelikte zuständig sind, und hat bis vor fünf Jahren für das FBI gearbeitet. Außerdem gehörte sie zu den ersten weiblichen afroamerikanischen Fahndern des Bureau.«

»Warum sollte jemand wie Ms. Wheat das FBI verlassen? Oder Sie, Elaine?«

»Geld und Politik. Das Gehalt hier ist etwa viermal so hoch wie beim Bureau, und die meisten von uns sind Frauen, die interne Machtspiele und Sexismus satthatten.« Sie stand auf und wies auf die Tür.

Bruce folgte ihr den leeren Gang hinunter. Ms. Wheat saß an ihrem Schreibtisch und stand mit einem strahlenden Lächeln auf, als Elaine und Bruce hereinkamen. Nachnamen wurden ignoriert, da in der Firma anscheinend ein 
lockerer Umgangston herrschte. Lindsey war um die fünfzig und genauso schlank und stylish wie Elaine. Sie wies auf einen Sitzbereich, der ähnlich aussah wie der in Elaines Büro, und bot Kaffee an. Beide lehnten ab.

Bruce hatte bereits eine Runde Small Talk hinter sich und wollte eine zweite vermeiden. »Sie haben sich also auf alte Mordfälle spezialisiert?«, fragte er daher.

Lindsey lächelte. »Oder frische«, erwiderte sie. »Das spielt keine Rolle. Ich habe früher als Ermittlerin bei verschiedenen Mordkommissionen gearbeitet. Houston, Seattle, fünf Jahre in Tampa. Mein Lebenslauf ist ziemlich lang, Sie können gern einen Blick hineinwerfen.«

»Später vielleicht.« Bruce hatte sich bereits mit der Tatsache abgefunden, dass sämtliche Mitarbeiter der Firma hoch qualifiziert waren. Was dazu führte, dass er eine Sekunde lang noch mehr Stolz darauf empfand, sie vor drei Jahren alle überlistet zu haben.

»Haben Sie schon mit dem FBI gesprochen?«, fragte Lindsey. »Wenn es sich um einen Auftragsmord handelt, dürfte das ein Verstoß gegen Bundesrecht sein.«

»Das hat man mir auch schon gesagt. Und nein, ich habe noch nicht mit dem FBI geredet. Ich weiß gar nicht, wie man das anstellt. Schließlich bin ich nur ein einfacher Buchhändler, der nicht viel über das Gesetz weiß.« Er lächelte Elaine an, die ihre Augen verdrehte. »Dann haben Sie das Material auch gelesen?«, fragte er Lindsey.

»Ja.«

»Hören Sie, bevor wir zu sehr ins Detail gehen, würde ich gern reinen Tisch in Bezug auf das Honorar machen. Ich weiß, dass die Sache nicht billig werden wird, und wir – Nelsons Schwester, die seine Testamentsvollstreckerin ist, und ich – sind bereit, einiges dafür auszugeben, aber es muss im Rahmen bleiben. Nelson war mein Freund, und 
er verdient Gerechtigkeit, ich bin jedoch nicht bereit, jede Summe dafür zu zahlen. Seine Schwester ist derselben Meinung.«

»Wie sieht der Nachlass aus?«, fragte Elaine.

»Das ist kompliziert. Ungefähr zwei Millionen, Bargeld und weiteres Vermögen, keine Schulden. Aber er hat vor einigen Jahren Geld auf einem Offshorekonto versteckt, was er seiner Ex-Frau verheimlicht hat. Es handelt sich um Stammaktien einer Firma, die heute ungefähr acht Millionen wert sind. Wir reden also über zehn Millionen Dollar. Der Steuerfreibetrag liegt in diesem Jahr bei elf Millionen und ein bisschen Kleingeld, daher gibt es keine Abzüge. Seine Ex-Frau hat sich einen Anwalt genommen und ist tief verletzt, weil sie vor mehreren Ehen angeblich unfair behandelt wurde, aber Nelsons Schwester glaubt, dass sie sich für zwei Millionen wieder beruhigen wird. Unterm Strich steht der Nachlass gut da und ist bereit, einen Scheck auszustellen. Die naheliegende Frage ist jetzt: Wie viel wird das Ganze kosten, bis es vorbei ist?«

»Es gibt keine Erfolgsgarantie in unserer Branche«, machte Elaine deutlich.

»Ich verstehe. Es ist ein ziemlich aussichtsloser Fall.«

»Dreihunderttausend«, sagte Lindsey. »Alles inklusive. Der gesamte Betrag im Voraus. Keine Abrechnung nach Stunden, keine monatlichen Berichte, Spesen inbegriffen.«

Bruce nickte und sah Lindsey in die schönen Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Polly hatte mit einer halben Million gerechnet, aber sie lebte schließlich in Kalifornien. Bruce hatte auf zweihunderttausend oder so gehofft und schaffte es, bei dreihunderttausend nicht das Gesicht zu verziehen. Er würde die eine Hälfte davon übernehmen, der Nachlass die andere. Er konnte es sich leisten, 
und Ms. Shelby, die ihm gegenübersaß und ihn mit einem süffisanten Grinsen ansah, wusste das.

Er zuckte mit den Schultern, als würde sein Geld auf Bäumen wachsen. »Abgemacht. Was bekommen wir als Gegenleistung?«

»Hoffentlich den Mörder«, erwiderte Lindsey lächelnd.
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Elaine verabschiedete sich mit einem Handschlag von Bruce und ließ die beiden allein. Bruce folgte Lindsey den Gang hinunter zu einem größeren Raum mit Bildschirmen an allen vier Wänden und einem langen Tisch mit Laptops und anderen elektronischen Geräten. »Fangen wir mit der Frau an«, sagte Lindsey. Sie drückte auf eine Taste an einer Apparatur, und auf zweien der Breitbildmonitore erschien das computergenerierte Gesicht Ingrids.

»Wir kennen diese Frau natürlich nicht und auch niemanden, der sie sein könnte, aber wir fangen mit der Suche an«, erklärte Lindsey.

»Der Suche nach was?«

»Einer Auftragsmörderin. Wir kennen mehrere, aber Auftragsmörder sind so etwas wie eine geschlossene Gesellschaft. Sie treffen sich nicht einmal im Jahr zu einer Party, und im Branchenbuch stehen sie auch nicht.«

»Sie kennen die Namen von Auftragsmördern?«

»Natürlich. Das FBI überwacht sie seit Jahren. Früher waren es meistens Mafiamitglieder, die sich bei Revierkämpfen gegenseitig umgebracht haben. Heute gibt es nur wenige, deren Identität bekannt ist.
«

»Woher wissen Sie von solchen Leuten?«

»In erster Linie durch Informanten, Spitzel, Verräter. Fast alle Auftragsmorde werden von intellektuell eingeschränkten Kriminellen begangen, die für ein paar Dollar einen Ehepartner oder die heimliche Geliebte des Göttergatten um die Ecke bringen. In der Regel geht es um Familienangehörige. Schiefgelaufene Geschäfte sind keine Seltenheit. Die meisten Auftragskiller werden mithilfe von Kriminaltechnik geschnappt und verurteilt.«

»Und wo findet man einen guten Auftragskiller?«

»Na ja, Sie können tatsächlich im Internet nach einem suchen, aber diesen Leuten würde ich nicht trauen.«

»Was Sie nicht sagen. Ein unehrlicher Auftragsmörder.«

»Genau. Wenn Sie zum Beispiel einen Geschäftspartner umbringen wollen, würden Sie vermutlich mit einem Privatdetektiv anfangen, jemandem, den Sie kennen und dem Sie vertrauen. Er wird jemanden kennen, der länger im Gefängnis gesessen hat und am Rand der Gesellschaft lebt. Vielleicht kennt er auch einen Ex-Cop oder einen ehemaligen Army Ranger, jemanden, der an der Waffe ausgebildet wurde. In neun von zehn Fällen werden Schusswaffen benutzt. In etwa sechzig Prozent der Fälle fliegt es vorher auf, die Polizei bekommt einen Tipp, und alle werden rechtzeitig verhaftet.«

»Hier haben wir es allerdings nicht mit einem intellektuell eingeschränkten Kriminellen zu tun«, wandte Bruce ein, der das Gespräch sehr interessant fand.

»Ganz genau. Es gibt ein paar Auftragsmörder, die innerhalb der Branche als ›Spitzenleute‹ bezeichnet werden. Sie werden selten erwischt und gut bezahlt.«

»Wie gut?«

Sie drückte wieder auf eine Taste, und Ingrid verschwand. In einer Spalte wurden sechs Namen aufgeführt. Neben 
jedem stand das Todesjahr und ganz rechts eine Summe. Die höchste Summe betrug 2,5 Millionen Dollar, die niedrigste fünfhunderttausend. »Diese Zahlen sind nicht zuverlässig«, sagte Lindsey, »aber vor zehn Jahren hat ein ehemaliger Auftragsmörder einen Beitrag für ein Online-Kriminalmagazin geschrieben, anonym natürlich. Er behauptete, für die ersten drei Morde auf dieser Liste verantwortlich zu sein. Aufgrund der von ihm genannten Details ist das FBI davon überzeugt, dass er zumindest bei den Morden dabei war. Die beiden letzten Zahlen stammen aus anderen Quellen.«

»Warum hat er sich zur Ruhe gesetzt?«, erkundigte sich Bruce.

»Er wurde fünfundsechzig und hatte Anspruch auf eine Rente, behauptete er jedenfalls. Er hatte wirklich Sinn für Humor. Er schrieb, dass man ihn bei seinem letzten Auftrag fast erwischt hätte, da einiges schiefgegangen sei. Ein Junge im Teenageralter sei im Weg gewesen und habe eine Kugel abbekommen. Der Auftragsmörder entwickelte ein Gewissen und hängte seine Glock an den Nagel.«

»Und keiner dieser Morde wurde gelöst?«

»Kein einziger. Die Fälle sind alle noch offen.«

»Dann ist unser kleines Projekt also tatsächlich ziemlich aussichtslos?«

»Absolut. Ich dachte, das sei klar. Oder nicht?«

»Doch, natürlich.« Bruce starrte die Zahlen an. »Die Bezahlung ist nicht schlecht«, sagte er.

»Für einen durchschnittlichen Auftrag werden etwa zehntausend Dollar gezahlt, aber, wie ich schon sagte, der durchschnittliche Killer ist nicht sehr clever. Die meisten werden erwischt, weil jemand zu viel redet. Und die meisten der Leute, die Geld für einen Mord lockermachen, sind auch nicht die Hellsten. Jemand macht eine schmutzige 
Scheidung durch, plötzlich wird der Ehepartner ermordet. Und dann kommt er nicht auf die Idee, dass die Polizei diesbezüglich ein paar Fragen haben könnte?«

»Die Namen sagen mir nichts.«

»Keines der Opfer ist aus Florida, und bei keinem Fall ging es um eine Scheidung. Bei den meisten war es ein schiefgelaufenes Geschäft. Beim letzten eine Erbschaft.«

»Haben Sie Fotos oder Phantombilder von anderen Auftragsmördern?«

Lindsey hämmerte kurz auf einer Tastatur herum, und wieder erschien ein computergeneriertes Gesicht auf dem Bildschirm. Männlich, um die vierzig, Weißer, flache Nase, Knopfaugen, buschige Haare und so weiter. Es war nur eine Zeichnung. »Vor vier Jahren wurde dieser Mann beim Verlassen eines Jachthafens in Galveston gesehen, nur Sekunden bevor ein Boot in Flammen aufging. Drei Menschen starben, allerdings nicht an Verbrennungen, sondern durch ein paar Kugeln im Kopf. Vermutlich ein schiefgelaufenes Geschäft.«

»Bei der Zeichnung ist auch etwas schiefgelaufen. So wie dieser Typ sehen eine Million Männer aus.«

»Stimmt, aber es ist keiner unserer Fälle. Zum Glück.«

»Darf ich fragen, wie Sie an die Zeichnung gekommen sind?«

»Wir haben eine Menge Kontakte, einige bei der Polizei, andere außerhalb.«

»Gut zu wissen. Dann gehört unsere Verdächtige also zu den Spitzenleuten der Branche.«

Lindsay drückte auf eine Taste, und Ingrid kehrte auf die Bildschirme zurück. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie hat zugelassen, dass sie von anderen gesehen wurde. Sie hat mehrmals mit Ihrem Freund geschlafen. Sie sind zusammen essen gegangen und so weiter. Ein derartiges 
Verhalten ist für Spitzenleute äußerst ungewöhnlich. Normalerweise lassen sich Profis nicht blicken. Andererseits ist es häufig ein kluger Schachzug, sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken.«

»Vielleicht hatte sie keine andere Wahl. Mit Bob zu schlafen hat sie zu ihrer Zielperson geführt.«

»Könnte sie auch mit Nelson geschlafen haben?«

»Wer weiß? Er war Single und in der Nähe. Eine hübsche Frau, toller Körper, bereit, aus anderen Gründen mit jemandem in die Kiste zu springen und grundsätzlich nicht abgeneigt. Das kennen Sie bestimmt.«

»Eigentlich nicht. Bei der Spionage ist es nichts Ungewöhnliches, aber wir haben das noch nie beobachtet. Geheimdienste haben schon immer schöne Frauen rekrutiert, die wissen, wie man jemanden verführt. Wie Ihnen sicher bekannt ist, können Männer manchmal ausgesprochen schwach sein.«

»Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Aber bei unserem Fall dürften wir es nicht mit dem Mossad zu tun haben, richtig?«

»Das wäre sehr unwahrscheinlich. Kein ernst zu nehmender Spion würde es riskieren, sich von den Überwachungskameras eines Hotels erwischen zu lassen.«

»Wie viele Auftragsmörder sind weiblich?«

»Null, soweit ich weiß. Ingrid wäre die Erste.«

»Wie würde sie es anstellen?«

»Ich habe Ihre Zusammenfassung gelesen und glaube, dass Sie der Vorgehensweise recht nahegekommen sind. Ingrid ist mit einem Komplizen auf die Insel gekommen, wahrscheinlich einem Mann. Sie haben sich als Paar ausgegeben und eine Ferienwohnung in der Nähe von Nelsons Haus gemietet. Davon gibt es vermutlich eine ganze Menge.
«

»Ungefähr eine Million. Wir reden hier über Florida.«

»Sie hat sich an Ihren Freund Bob rangemacht und auf diese Weise Nelson kennengelernt. Und dann hatte sie Glück, als der Sturm Kurs auf die Insel nahm und praktisch keine Gefahr mehr bestand, erwischt zu werden. Nach der Tat ist sie verschwunden.«

»Gibt es eine Chance, sie zu finden?«

»Es gibt immer eine geringe Chance. Ich werde mich mit meinen Freunden vom FBI treffen und mit ihnen reden. Sie werden begeistert sein, von Ingrid zu erfahren, dann haben sie nämlich endlich jemanden, den sie ihrer ziemlich kurzen Liste von Auftragsmördern hinzufügen können. Wer weiß, was dann passiert. Es ist alles sehr undurchsichtig, und häufig gibt es einen potenziellen Informanten. Ich habe nicht viel Hoffnung, aber vielleicht finden wir jemanden, der etwas weiß und gerade Geld braucht.«

»Wie sieht Ihre Theorie zu Nelsons Computer aus?«

»Ingrid wäre auf keinen Fall ohne die Festplatte gegangen, nachdem sie Nelson getötet hatte. Aber wenn sie die Platte einfach gestohlen hätte, wäre das ein wichtiger Hinweis für die Polizei gewesen.«

»Sie hat die Festplatte ausgetauscht?«

»Das vermute ich. Sie hat sie durch eine Festplatte ersetzt, auf der nichts Wichtiges gespeichert ist, die aber so gut verschlüsselt wurde, dass die Polizei nicht darauf zugreifen kann.«

»Dann muss sie die Konfiguration seines Computers gekannt haben.«

»Im Moment ist das nur eine Vermutung, aber meine Antwort wäre Ja. Ingrid und ihr Komplize sind wahrscheinlich in Nelsons Haus gewesen. Hatte er Sicherheitsvorkehrungen getroffen?
«

»Ja, es gab eine Alarmanlage. Außerdem eine Überwachungskamera an der Haustür und eine, die auf die Terrasse hinter dem Haus gerichtet war. Beide wurden während des Sturms zerstört. Die Polizei glaubt, dass sie bereits vorher manipuliert wurden.«

»Wo ist sein Computer jetzt?«, wollte Lindsey wissen.

»Die Polizei hat ihn. Sie wollen ihn nächste Woche zusammen mit anderen persönlichen Gegenständen zurückgeben. Polly McCann wird die Sachen in Empfang nehmen. Ich habe nichts mehr mit den Ermittlungen zu tun, was mir auch ganz recht ist.«

»Wann nächste Woche?«

»Am Mittwoch.«

»Ich würde gern dabei sein.«

»Kommen Sie nach Florida. Ich werde Ihnen alles zeigen.«

»Wir müssen uns unbedingt die Festplatte ansehen. Falls es sich um eine Attrappe handelt, die von Ingrid zurückgelassen wurde, ist das eine Spur. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, was wir damit anfangen sollen. Wenn es die echte Festplatte ist, könnte sie eine wahre Fundgrube an Informationen sein.«

»Unter der Voraussetzung, dass man darauf zugreifen kann.«

»Ja, aber haben Sie in Ihren Notizen nicht erwähnt, dass seine Schwester das Passwort für den USB-Stick hat?«

»Richtig.«

Lindsey lächelte wissend. »Das ist alles, was wir brauchen. Mithilfe des USB-Sticks können sich unsere Leute Zugang zur Festplatte verschaffen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Mir geht es genauso. Darüber sollen sich unsere Experten den Kopf zerbrechen.«

»Dann wollen Sie den USB-Stick haben?
«

»Natürlich. Ich will den Roman lesen, und wir benutzen ihn, um Nelsons Festplatte zu knacken.«

»Ich wette, dass Sie nicht viel finden werden. Er war ein sehr verschwiegener Mensch und hat dem Internet nicht getraut. Die Cloud hat er gehasst. Er hat sich geweigert, online einzukaufen, nie etwas Wichtiges in E-Mails geschrieben, sämtliche sozialen Medien ignoriert und fast alle Anschaffungen bar bezahlt. Ich glaube nicht, dass Nelson viele Spuren hinterlassen hat.«

»Das Haus steht zum Verkauf?«

»Ja. Es wurde gründlich geputzt, leer geräumt, gestrichen und ist so gut wie neu. Die Polizei hat es vor drei Wochen freigegeben. Der Markt ist allerdings rückläufig.«

»Können Sie ein Treffen mit Polly McCann arrangieren?«

»Nichts lieber als das. Ich habe kaum etwas zu tun. Auf der Insel kauft gerade niemand Bücher, und ich langweile mich zu Tode.«

4.

Der Mann mittleren Alters hatte das abgehetzte, leicht ungepflegt wirkende Aussehen eines erfahrenen Reporters. Er kam in die Buchhandlung, suchte nach Bruce, der gelangweilt an seinem Schreibtisch saß, und nahm sich unaufgefordert einen Stuhl. Er sagte, er arbeite als freier Mitarbeiter für Newsweek
, und warf ihm eine Visitenkarte hin, die das angeblich bestätigen konnte. Bruce las die Angaben auf der Karte. Donald Oester. Adresse in Washington, D. C.

Oester schnüffelte herum und versuchte, einen Artikel über den Tod des Bestsellerautors Nelson Kerr zu schreiben. Die in solche Fällen übliche Laufarbeit hatte er bereits 
erledigt. Er hatte sich die Akte beim Nachlassgericht angesehen, aber nicht viel gefunden. Das Nachlassinventar würde erst in einigen Monaten öffentlich zugänglich sein. Er hatte Carl Logan, den Polizeichef von Santa Rosa, mit seinen Fragen genervt, jedoch keine Fortschritte gemacht. Er hatte mit Captain Wesley Butler von der State Police Verbindung aufgenommen, aber die Auskunft erhalten, dass es nichts zu diskutieren gebe, weil es sich um laufende Ermittlungen handle.

»Sind denn nicht alle Mordermittlungen laufend, bis der Täter gefunden wird?«, fragte Oester lachend.

Bruce erzählte von Nelson, dessen Leben auf der Insel und den Romanen, achtete aber darauf, nichts über den Tatort und den Fall preiszugeben. Einige Tage nachdem Nelson gestorben war, hatten ein paar Zeitungen kurze Artikel über seinen Tod während des Hurrikans gebracht. Ein Onlinemagazin hatte Ermittlungen der Polizei erwähnt, doch ansonsten nichts verlauten lassen. Die Tageszeitung von Jacksonville hatte einen kurzen Nachruf und im Anschluss daran einen etwas längeren Artikel über die Ermittlungen gedruckt. Oester war der erste Reporter, der mit Bruce Kontakt aufnahm.

»Hatte er an einem neuen Roman gearbeitet?«, fragte Oester.

»Davon weiß ich nichts«, erwiderte Bruce. »Aber die meisten Autoren arbeiten in der Regel an irgendetwas.«

»Ich habe mit seinem ehemaligen Lektor bei Simon & Schuster geredet. Er sagte, Kerr habe nach einem neuen Verlag gesucht und an etwas ganz Großem gearbeitet.«

»Ich glaube, er hatte noch keinen neuen Verlag gefunden. Soweit ich weiß, stand Nelson zum Zeitpunkt seines Todes nicht unter Vertrag. Er wollte auch den Agenten wechseln.
«

»Wie viel wissen Sie über seine Vergangenheit, über seine Zeit als Anwalt?«

»Wie viel wissen Sie
?«

Oester lachte wieder. »Ich habe einen ehemaligen Kollegen ausfindig gemacht, aber der Typ sagt, das sei zehn Jahre her. Genau genommen weiß ich nicht viel. Ich habe es bei seiner Ex-Frau versucht, aber sie ist eine harte Nuss.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Kann man sagen, dass er ein Bestsellerautor war? Ich weiß, dass dieser Begriff häufig verwendet wird, aber hat er tatsächlich viele Bücher verkauft?«

»Ja, hat er. Alle drei seiner Romane standen auf den Bestsellerlisten der Times
 und von Publishers Weekly
. Und jedes Buch hat sich besser verkauft als der Vorgänger. Ich habe ihn ermuntert, mehr zu schreiben, aber Reisen, Angeln und das Strandleben waren ihm wichtiger.«

»Kommen einhunderttausend verkaufte Exemplar je Buch hin?«

»Ich würde sagen, ja. Die genauen Zahlen finden Sie online.«

»Ich habe einen Blick darauf geworfen, aber man hat mir gesagt, dass diese Zahlen nicht ganz korrekt seien. Haben Sie seine Bücher verkauft?«

»Ja. Nelson hatte viele Fans.«

»Glauben Sie, dass er ermordet wurde?«

»Dazu werde ich nichts sagen, was Sie drucken können. Die State Police ermittelt, das ist alles, was Sie von mir hören werden.«

»Okay. Kennen Sie seine Schwester, Polly McCann?«

»Ja.«

»Würden Sie Ms. McCann bitten, mit mir zu reden? Sie hat zweimal aufgelegt, als ich angerufen habe.«

»Nein, tut mir leid. So gut kenne ich sie nicht.
«

Oester sprang auf und ging zur Tür. »Ich komme wieder Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas hören.«

»Aber natürlich.« Oder auch nicht.

5.

Die Langeweile hielt unvermindert an, während die Tage endlich kühler wurden. In der Woche nach seinem Trip nach Washington hieß Bruce Lindsey Wheat und Polly McCann in der Buchhandlung willkommen. Sie trafen sich in seinem neu renovierten Büro im Erdgeschoss, in dem er auch seine Erstausgaben aufbewahrte. Hunderte signierter Bücher standen in den Regalen an den Wänden. Es war Samstagmorgen, und der Laden war zur Abwechslung einmal voll, da junge Mütter ihre Kinder zu einer Märchenstunde ins Café oben brachten. Normalerweise wäre Bruce jetzt im ersten Stock gewesen und hätte mit den Damen geflirtet und Cappuccino getrunken, aber es gab Wichtigeres zu tun.

Am Tag davor hatte sich Polly mit Wesley Butler im kriminaltechnischen Labor getroffen und ein zweites Mal nutzlose Informationen erhalten. Die Polizei hatte nur wenige Fortschritte gemacht. Genau genommen waren es so wenige, dass Polly sich an nichts Neues erinnern konnte. Butler händigte ihr jedoch tatsächlich Nelsons Laptop, Desktop-Computer, Handy und zwei lederne Aktentaschen aus. Er gab zu, dass die Techniker des Labors nicht in der Lage gewesen waren, die von Nelson verwendeten Verschlüsselungscodes zu knacken. Und wieder war er nicht so geistesgegenwärtig gewesen, Polly zu fragen, ob sie etwas 
über den neuesten Roman ihres Bruders wisse. Er machte den Eindruck, als wüsste er nicht so richtig, was er als Nächstes tun sollte, und schien nicht sonderlich viel Interesse daran zu haben, das Verbrechen aufzuklären. Außerdem wies er Polly nachdrücklich darauf hin, dass Bruce Cable nicht noch einmal anrufen und seine Nase in die Ermittlungen stecken solle.

Bruce trug es mit Fassung. Seiner Meinung nach war die State Police kein ernst zu nehmender Faktor, und er hatte schon zu viel Zeit mit ihr verschwendet.

Lindsey nahm den USB-Stick von Polly entgegen, steckte ihn in ihren Laptop, gab das Passwort für die Verschlüsselung ein und schickte die darauf gespeicherten Daten an die Techniker in der Zentrale ihrer Firma. Dann drückte sie den Stick Bruce in die Hand und bat ihn, das Manuskript dreimal auszudrucken, damit sie es am Abend lesen konnten. Sie waren sich einig, dass sie sich Nelsons letztes Meisterwerk endlich ansehen mussten. Die aus zehn Seiten bestehende Zusammenfassung, die Thomas und Mercer geschrieben hatten, war eine große Hilfe gewesen, doch jetzt brauchten sie die ganze Geschichte.

Eine Stunde später bekam Lindsey einen Anruf von ihrem Büro, in dem ihr die Entschlüsselungsanweisungen mitgeteilt wurden. Sie startete den Computer, gab die Codes ein und stellte fest, dass die beiden Festplatten von einer weiteren Verschlüsselungsschicht geschützt wurden, was niemanden überraschte. Wie erwartet, hatte Ingrid die beiden echten Festplatten ungefähr zu dem Zeitpunkt gestohlen, als sie Nelson ermordet hatte, und durch andere ersetzt. Sie und ihre Auftraggeber konnten allerdings nicht wissen, dass Polly einen USB-Stick mit dem Passwort und dem fertigen Manuskript besaß. Und sie gingen mit Recht davon aus, dass die Polizei nicht in der Lage 
sein würde, sich Zugriff auf Nelsons Computer zu verschaffen, weshalb die Suche nach dem Roman zu Ende sein würde.

Für seinen Laptop hatten sie kein Passwort, daher war der Zugang blockiert. Lindsey wollte ihn mit in die Firma nehmen, damit die Techniker einen Blick darauf werfen konnten, doch sie war nicht sehr optimistisch.

Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie mit Unterstützung von viel schwarzem Kaffee damit, Nelsons Notizbücher und Unterlagen durchzugehen. Um die Mittagszeit bestellte Bruce etwas zu essen, damit sie die Arbeit in seinem Büro fortsetzen konnten. Eine seiner Angestellten brachte Sandwiches und Eistee, und als sie ging, fragte Bruce, ob sie am Vormittag Kunden im Laden gesehen habe.

»Nur die Kinder«, antwortete sie lachend.

Lindsey, der Profi und diejenige, die von den beiden anderen bezahlt wurde, hatte inzwischen das Kommando übernommen. Bruce und Polly hatten kein Problem damit, ihrer Führung zu folgen. Während sie aßen, sagte Lindsey: »Ich habe eine Idee für einen Plan, über den wir in der Firma bereits gesprochen haben. Wir sind uns wohl alle darüber einig, dass Nelson an keinem Punkt seines Lebens auch nur das geringste Interesse an Pflegeheimen gezeigt hat, selbst ganz zum Schluss nicht. Daher muss ihn jemand angesprochen haben. Jemand, der Bescheid wusste. Jemand aus der Branche. Ein Informant, ein Whistleblower, wobei es das FBI nicht als Aufdecken von Missständen ansieht, wenn jemand einem Schriftsteller ein bisschen was erzählt, aber Sie verstehen sicher, worauf ich hinauswill. Diese Person hat beschlossen, sich nicht an die Polizei zu wenden, aus was für einem Grund auch immer, und stattdessen Nelson dafür ausgesucht. Sie hat 
seine Bücher gelesen und gewusst, dass er keine Hemmungen hatte, in seinen Romanen ein paar böse Jungs und ihre Geschäfte öffentlich zu machen. Wobei natürlich alle Namen geändert wurden, um die Schuldigen zu schützen. Diese Person müssen wir finden, wenn wir den Fall lösen wollen.«

Bruce nickte, während er in sein Sandwich biss. Er hatte das alles schon einmal gehört. Nick Sutton hatte bereits vor Monaten prophezeit, dass ein Informant in die Sache verwickelt war.

»Wir müssen es dieser Person einfacher machen, uns zu finden«, fuhr Lindsey fort. »Sie beobachtet vermutlich die Abwicklung des Nachlasses, die öffentlich und im Internet einsehbar ist, und sucht nach einer Möglichkeit, Kontakt mit uns aufzunehmen. Schritt eins des Plans besteht darin, Bruce zum Verwalter von Nelsons literarischem Nachlass zu ernennen. Schritt zwei sieht vor, den Roman an einen Verlag zu verkaufen und dafür zu sorgen, dass darüber berichtet wird. Bruce, das ist Ihr Fachgebiet, und Sie werden das besser machen können als Polly von Kalifornien aus.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ingrid wieder auf der Insel haben möchte«, wandte Bruce ein.

»Ingrid können Sie vergessen. Sie ist verschwunden.«

»Darüber haben wir schon vor Monaten gesprochen«, sagte Polly. »Bruce, wissen Sie noch, dass ich Sie gebeten habe, sich um seinen literarischen Nachlass zu kümmern?«

»Ja, natürlich erinnere ich mich daran. Und erinnern Sie sich noch daran, warum ich abgelehnt habe?«

»Nein. Die Zeit damals habe ich wie durch einen Schleier erlebt.«

»Es wäre nur logisch, Bruce«, sagte Lindsey. »Sie kennen die Agenten und Verlage und werden einen guten Vertrag 
für das Buch aushandeln können. Außerdem sind Sie mit der Backlist vertraut und wissen, was man damit machen kann.«

»Die Backlist?«, fragte Polly.

»Seine alten Titel, die alle als Taschenbuch erschienen sind«, erklärte Bruce.

»Gibt es dafür noch Tantiemen?«, fragte Polly.

»O ja, vor allem wenn ein neues Buch herauskommt. Der Nachlass wird noch einige Jahre daran verdienen, danach werden die Einnahmen wohl mit der Zeit versiegen.«

»Was ist mit den Filmrechten?«, fragte Lindsey.

»Nelson hatte einige Anfragen, aber es hat sich nichts Konkretes ergeben. Fast jeder Bestseller wird als Kandidat für eine Film- oder Fernsehproduktion gehandelt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Aufmerksamkeit der bösen Jungs haben möchte. Wir gehen von der Annahme aus, dass Nelson nicht ohne Grund getötet wurde, richtig? Wenn ich derjenige bin, der seine Bücher vermarktet, könnte ich vielleicht auch mit ein oder zwei Löchern im Schädel enden.«

Lindsey winkte ab. »Die werden nicht zurückkommen. Und sie werden auf keinen Fall noch einen derartigen Auftrag riskieren. Es war von vornherein eine ziemlich dumme Entscheidung. Sie wollten Nelson davon abhalten, das Buch zu veröffentlichen, aber sie wussten nicht, dass er es schon zu Ende geschrieben hatte. Jetzt wird es trotzdem herausgebracht.«

»Wir gehen davon aus, dass es gut genug ist, um veröffentlicht zu werden, richtig?«, fragte Polly.

»Richtig«, erwiderte Bruce.

»Bruce, ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich seine Bücher nicht lesen kann. Ich habe es so oft versucht, aber sie sind einfach nicht mein Fall. Dass ich mich mehrere 
Jahre um seinen literarischen Nachlass kümmern soll, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Ich bin schon mit dem Rest seines Nachlasses überfordert. Diesen Job sollten Sie übernehmen.«

»Okay, das wäre ein Grund«, sagte Bruce. »Aber der andere Grund ist doch, dass wir diesen Informanten, von dem wir nicht so genau wissen, ob es ihn tatsächlich gibt, auf uns aufmerksam machen wollen.«

»Korrekt«, antwortete Lindsey. »Wir glauben, dass es ein entscheidender Bestandteil unseres Plans sein könnte.«

»Und wer ist ›wir‹?«

»Meine Leute. Das ist das, was wir tun, das, wofür Sie uns bezahlen. Wir legen Fallen aus, erfinden eine Geschichte, platzieren die richtigen Leute vor Ort und hoffen, dass alles funktioniert. So wie vor drei Jahren. Sie haben selbst gesagt, dass unser Plan brillant war.«

»Das war er auch, aber er hat nicht funktioniert.«

»Was ist denn vor drei Jahren passiert?«, wollte Polly wissen.

Bruce lächelte. »Das erzähle ich Ihnen beim Abendessen.«

Einer seiner Angestellten kam herein, mit drei umfangreichen, jeweils zehn Zentimeter dicken Manuskripten in der Hand. Er ließ sie auf Bruce’ Schreibtisch fallen, gab ihm den USB-Stick und ging wieder.

»Tja, wir sollten uns an die Arbeit machen«, sagte Lindsey mit einem Blick auf die Papierstapel.

»Ich will das wirklich nicht lesen«, protestierte Polly. »Die Zusammenfassung war schon langweilig genug.«

»Ich fürchte, Sie haben keine andere Wahl«, meinte Bruce. »Sie und Lindsey können gern zu mir nach Hause gehen und das Manuskript auf der Veranda, in einer Hängematte oder wo auch immer lesen. Noelle ist da und freut sich über Besuch.
«

»Wo werden Sie lesen?«, fragte Polly.

»Hier. Ich bin schnell und muss den Laden im Auge behalten, für den Fall, dass sich ein Kunde hierherverirrt.«

6.

Die ersten Kritiken für Puls
 waren gemischt. Als sie sich nach Einbruch der Dunkelheit zu Cocktails auf der Veranda versammelten, verglichen die drei erschöpften Leser ihre Notizen. Bruce behauptete, fast durch zu sein, gab allerdings zu, dass er die Seiten häufig nur überflog, wenn er Bücher auf die Schnelle las. Er fand die Geschichte gut und war begeistert. Lindsey beteuerte, keine Literaturkritikerin zu sein und Sachbücher und Biografien vorzuziehen, doch ihr gefiel der Roman ebenfalls. Polly war mit den fünfhundert Seiten noch nicht einmal zur Hälfte durch und bezweifelte ernsthaft, dass sie es bis zum Ende schaffen würde.

»Werden Sie das Buch verkaufen können?«, fragte sie.

»Natürlich«, erwiderte Bruce. »Aufgrund von Nelsons bisherigem Erfolg wird sich bestimmt ein Verlag finden lassen. Es lässt sich gut lesen und ist spannend.« Ihm war nicht entgangen, dass Pollys das Wort »Sie« benutzt hatte, als hätte das Nachlassgericht ihn bereits als Verwalter von Nelsons literarischem Nachlass eingesetzt. Er wartete auf die Frage »Wie viel?«, die aber nicht kam.

Noelle erschien mit einer Flasche Weißwein und füllte ihre Gläser nach. Bruce hatte den anderen klargemacht, dass er ihr grundsätzlich alles sagte. Sie hätte sich also dazusetzen und an dem Gespräch beteiligen können, doch sie ging wieder, um nach dem Abendessen zu sehen
.

»Ich habe mich beim Lesen immer wieder gefragt, wie viel von der Geschichte wahr sein könnte«, sagte Bruce. »Gibt es tatsächlich ein Medikament, mit dem man das Leben von kranken alten Leuten verlängern kann? Ein Medikament, dessen genaue Nebenwirkungen unbekannt sind, weil die Patienten im Koma liegen und sowieso sterben?«

»Es klingt zwar grotesk, aber im Augenblick müssen wir davon ausgehen, dass sie wahr ist«, meinte Lindsey. »Nelson wurde nicht ohne Grund ermordet, und bis wir etwas Gegenteiliges erfahren, arbeiten wir mit der Hypothese, dass es wegen seines Romans war.«

»Was umso mehr für die Existenz eines Informanten spricht«, erklärte Polly. »Es ist ausgeschlossen, dass Nelson etwas über diese Geschichte gewusst hat. Ich recherchiere seit zwei Monaten im Internet und habe nichts gefunden, das auch nur im Entferntesten etwas mit diesem Szenario zu tun haben könnte.«

»Mir ging es genauso«, sagte Lindsey. »Falls es stimmt, ist es ein sehr gut gehütetes Geheimnis.«

»Bei dem es um Milliarden Dollar geht«, ergänzte Bruce.

»Dann spekulieren wir doch mal ein bisschen«, schlug Polly vor. »Nelson Kerr hat drei Bestseller geschrieben, aber bei keinem ging es um Medikamente, Gesundheitsversorgung oder etwas in der Art. Er wird von einem Informanten kontaktiert, vermutlich jemandem, der für den Hersteller des Medikaments oder ein Pflegeheim arbeitet, und dieser Informant will auspacken. Er will die bösen Jungs auffliegen lassen.«

»Und er will Geld«, warf Bruce ein. »Er riskiert seinen Kopf, und dafür will er eine Gegenleistung.«

»Warum geht er dann nicht zum FBI?«, fragte Polly
.

»Weil er sich nicht sicher ist, ob es sich um ein Verbrechen handelt«, sagte Lindsey. »Das Medikament verlängert Leben, es bringt die Leute nicht um.«

»Aber es ist Betrug, richtig?«

»Ich weiß es nicht. Es hat nie einen Prozess dazu gegeben, niemand hat je etwas davon gehört. Der Informant ist sich nicht sicher, ob es sich lohnt, dass er auspackt. Er wird von Gewissensbissen geplagt. Er hat Angst. Er ist auf seinen Job angewiesen. Und deshalb beschließt er, Kontakt mit Nelson Kerr aufzunehmen, einem Autor, den er bewundert.«

»Und daraufhin hat Nelson angefangen zu recherchieren und zu viele Fragen zu stellen«, ergänzte Bruce. »Den bösen Jungs wurde irgendwann klar, dass sie ein Problem haben könnten, und sie haben ihn vermutlich beobachtet. Als sie begriffen, was er vorhatte, gerieten sie in Panik und beschlossen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Eine ziemlich dumme Entscheidung«, meinte Lindsey. »Denken Sie doch mal darüber nach. Die Presse hat berichtet, dass Nelson während eines Hurrikans unter verdächtigen Umständen ums Leben kam. Er hatte gerade einen Roman zu Ende geschrieben, seinen neuesten, der in absehbarer Zeit veröffentlicht werden sollte. Können Sie sich den Medienrummel vorstellen, wenn durchsickert, dass der Autor ermordet wurde? Für den Auftraggeber des Mordes ist Publicity das Letzte, was er gebrauchen kann. Dann werden nämlich mehr Leute auf den Fall aufmerksam, während das Buch reißenden Absatz findet. Da hat jemand ganz schön Mist gebaut.«

»Stimmt. Aber wer?«, fragte Polly.

»Wir werden es herausfinden«, erwiderte Lindsey.

»Ich würde gern wissen, wie Ihr Plan aussieht«, sagte Bruce
.

»Schließlich bezahlen wir dafür«, fügte Polly hinzu.

Lindsey lehnte sich zurück und streifte ihre Sandalen ab. Sie trank einen Schluck Wein, der ihr zu schmecken schien. Noelle erschien in der Tür und sagte, das Abendessen sei in fünf Minuten fertig, falls sich jemand die Hände waschen wolle.

»Anfangs werden wir an zwei Fronten operieren«, sagte Lindsey schließlich. »Über die erste haben wir bereits gesprochen. Sie setzt voraus, dass Bruce der Verwalter des literarischen Nachlasses wird, das Buch verkauft und so viel Wirbel wie möglich um den Tod des Autors macht. Wir hoffen, dass wir damit Nelsons Informanten aus der Deckung locken. Bei der zweiten Front geht es darum, jemanden in die Branche einzuschleusen. Es gibt acht Unternehmen, die fünfundneunzig Prozent aller Pflegeheimbetten stellen. Sechs davon sind börsennotierte Gesellschaften, und weil sie ihren Aktionären Rede und Antwort stehen müssen, halten sie sich in der Regel an die Vorschriften und machen keinen Ärger. Die beiden anderen sind in Privatbesitz und die schwarzen Schafe der Branche. Sie werden ständig verklagt und sind berüchtigt für Verstöße gegen Auflagen der Gesundheitsbehörde, schlampige Aufzeichnungen und so weiter. Eine lange, traurige Liste. Sie würden niemanden, den Sie kennen, in einem dieser Heime unterbringen wollen. Beide machen Milliardenumsätze. Und da gehen wir rein.«

Bruce und Polly hingen an ihren Lippen und warteten darauf, dass sie weitersprach. »Sie haben das Wort ›einschleusen‹ benutzt«, sagte Bruce schließlich.

»Ja. Wir haben da so unsere Methoden. Bruce, wir sind keine Regierungsbehörde, und wie Sie wissen, haben wir Möglichkeiten zur Informationsbeschaffung, die für manche in eine Grauzone fallen. Wir verstoßen nie gegen 
Gesetze, aber wir sind auch nicht an juristische Feinheiten wie hinreichende Verdachtsmomente und gültige Durchsuchungsbeschlüsse gebunden.«

»Entschuldigung, aber worüber reden wir gerade?«, warf Polly ein.

»Ich werde es beim Essen erklären«, sagte Bruce. »Lindsey, Sie arbeiten für uns, deshalb ist die Frage berechtigt, ob Sie außerhalb der Legalität operieren.«

»Nein. Wir kennen die Grauzonen. Und Sie auch, Bruce.«

7.

Noelle war eine hervorragende Köchin, und ihre Hummer-Ravioli bekamen viel Lob. Das Gespräch drehte sich um Hochwasserversicherungen – genauer gesagt, deren Fehlen – und die Frage, wie vielen Leuten auf der Insel eigentlich klar war, dass ihre Schäden nicht gedeckt waren. Wie bei allen Stürmen waren Rettungsdienste und Hilfsgruppen von entscheidender Bedeutung und höchst willkommen gewesen, aber im Lauf der Zeit waren sie zur nächsten Katastrophe weitergezogen.

Bruce schenkte sich Wein nach und schob seinen Teller ein paar Zentimeter von sich. »Polly, ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern können, aber vor drei oder vier Jahren wurden aus der Firestone Library der Princeton University einige wertvolle Manuskripte gestohlen. Sie galten zwar als unbezahlbar, waren aber mit fünfundzwanzig Millionen Dollar versichert. Princeton wollte das Geld nicht. Die Universität wollte die Manuskripte zurückhaben. Die Versicherungsgesellschaft wollte keinen Scheck 
ausstellen, also beschloss sie, die Manuskripte ausfindig zu machen. Sie beauftragte Lindseys Firma.«

Lindsey lächelte und spielte mit.

»Zu der Zeit habe ich eine nicht ganz unwichtige Rolle beim Handel mit seltenen Büchern gespielt, der selbst an guten Tagen eine recht finstere Welt ist. Manchmal wurde ich sogar verdächtigt, mit gestohlenen Raritäten zu hehlen. Fragen Sie mich bitte nicht, ob ich es tatsächlich getan habe, denn ich werde Ihnen nicht antworten, und wenn ich antworte, flüchte ich mich gelegentlich in erfundene Geschichten, so wie meine Lieblingsautoren.«

»Bruce, ich glaube nicht, dass du es erzählen solltest«, warf Noelle ein.

»Ich werde nicht alles erzählen. Im weiteren Verlauf haben mich einige Leute verdächtigt, im Besitz der Princeton-Manuskripte zu sein. Noch einmal, bitte fragen Sie nicht. Eine sehr talentierte Mitarbeiterin von Lindseys Firma entwickelte einen aufwendigen Plan, um mein Haus, mein Geschäft und meinen Freundeskreis zu unterwandern. Der Plan bestand darin, mir sehr, sehr nahe zu kommen und mich auszuspionieren. Sie richteten ihr Augenmerk auf Mercer Mann und boten ihr viel Geld an. Sie war pleite und ein gutes Ziel. Außerdem hatte sie eine Beziehung zur Insel. Eines schönen Tages tauchte Mercer im Strandhaus ihrer Großmutter auf und sagte, sie sei für sechs Monate auf der Insel, um ihren Roman fertig zu schreiben. Es war eine großartige Geschichte, eine großartige Tarnung, und es hat perfekt funktioniert. Bis zu einem gewissen Punkt. Mercer wurde eine gute Freundin von uns und hat so manches Mal an diesem Tisch gesessen. Wir fanden sie ganz entzückend, und das ist auch heute noch so. Als Schriftstellerin ist sie ein unglaubliches Talent.«

»Hat sie die Manuskripte gefunden?«, fragte Polly
.

»Nein, aber sie war so nah dran, dass sie das FBI gerufen hat. Die Beamten kamen ein bisschen zu spät. Es war knapp. Nachdem etwas Geld den Besitzer gewechselt hatte, fanden die Manuskripte schließlich den Weg zurück nach Princeton. Am Ende waren alle zufrieden.«

»Ich glaube, das reicht«, sagte Noelle.

»Das glaube ich auch.«

»Soll ich jetzt beeindruckt oder beruhigt sein?«, fragte Polly.

»Beeindruckt«, meinte Bruce. »Lindseys Firma ist nicht billig, aber sie ist das Geld wert, das wir zahlen.«

8.

Jean-Luc starb in der Woche vor Thanksgiving. Noelle schien es gut zu verkraften, trotzdem ließ Bruce sie in Ruhe. Falls sie trauerte, wollte er es nicht wissen. Sie wirkte für ein paar Tage etwas bedrückt, setzte aber ihr Pokergesicht auf und erwähnte ihren langjährigen Freund mit keinem Wort. Bruce hatte geschäftlich in New York zu tun und verließ die Insel für eine Woche.

Je öfter er aus dem Haus kam, desto öfter dachte er daran wegzuziehen. Die Insel schien erschöpft zu sein, seine Nachbarn waren müde und abgekämpft. Leo war vor dreieinhalb Monaten angelandet, und im Lauf der Zeit wurde deutlich, dass es Jahre dauern würde, bis Camino Island sich davon erholt hatte. Die Verwüstungen waren allgegenwärtig und nicht zu übersehen. Ein Stück Zaun, das ausgebessert oder ersetzt werden musste. Ein alter Baum, in dessen Ästen immer noch Trümmerteile hingen. Ein leckes 
Dach, für dessen Reparatur kein Handwerker zu finden war. Ein verlassenes Haus, das so stark beschädigt war, dass es abgerissen werden musste. Ein Abwassergraben, der mit Müll verstopft war. Ein Stadtpark, in dem Wohncontainer der FEMA standen und verzweifelte Menschen auf Gartenstühlen herumsaßen und auf irgendetwas warteten. Im nahe gelegenen Wald Menschen, die noch verzweifelter waren und immer noch in Zelten hausten.

Für eine Weile hatte Bruce in Erwägung gezogen, die Buchhandlung zu schließen, ein Jahr freizunehmen, mit Noelle an irgendeinen exotischen Ort zu reisen und nichts anderes zu tun, als die vielen großartigen Bücher zu lesen, die er aus Zeitmangel immer hatte liegen lassen. Er hatte keine Schulden und eine Menge Geld auf der Bank. Er konnte es eine Auszeit oder was auch immer nennen und irgendwann in der Zukunft wieder aufmachen, wenn Camino Island wieder so war wie früher und die Touristen zurückkehrten. Doch der Moment verstrich. »Bay Books« war zu wichtig für die Insel, und Bruce konnte sich ein Leben ohne den Laden einfach nicht vorstellen. Dazu kam noch, dass er seinen Angestellten und Kunden die Treue halten wollte.

Die Weihnachtssaison stand vor der Tür. Ein Drittel aller Bücher wurde während der Feiertage verkauft. Bruce und seine Mitarbeiter beschlossen, das Geschäft noch üppiger als sonst zu dekorieren, die Öffnungszeiten zu verlängern, mehr Preisnachlässe und Werbegeschenke vorzusehen und einige Partys zu veranstalten. Die Insel brauchte ihre Buchhandlung, um alles zusammenzuhalten und die Leute daran zu erinnern, dass das Leben langsam wieder zur Normalität zurückkehrte.

Bruce verbrachte fast den gesamten Dezember an seinem Schreibtisch, um Puls
 zu überarbeiten. Er hatte schon 
immer gern die Werke anderer Autoren lektoriert und so viele populäre Romane gelesen, dass er jedes Mal etwas zum Korrigieren und Verbessern fand. Zum ersten und vielleicht einzigen Mal in seinem Leben hatte er nun die Gelegenheit, einem kompletten Manuskript den letzten Schliff zu geben. Bruce beauftragte eine Schreibkraft, den Text ins Reine zu tippen, und als er fertig war, zwang er Bob Cobb, den Roman zu lesen. Bob war nicht gerade beeindruckt vom Schreibstil und der Handlung, andererseits war er anderen Autoren gegenüber häufig zu kritisch. Nick war inzwischen aus Venedig zurückgekehrt, und Bruce schickte ihm einen Ausdruck des Manuskripts nach Nashville. Nick las es innerhalb von zwei Tagen und sagte, es werde sich gut verkaufen.

In der ersten Januarwoche ging Bruce mit dem Nachlassanwalt zum Gericht und ließ sich zum Verwalter von Nelsons literarischem Nachlass ernennen. Der alte Richter hatte noch nie von einer derartigen Position gehört, unterschrieb den Beschluss aber trotzdem.

Am darauffolgenden Tag schickte er das Manuskript an Nelsons ehemaligen Lektor bei Simon & Schuster. Sie hatten seit einem Monat über das Buch diskutiert, daher war sein Eintreffen keine Überraschung. Nelson war mit seinem Lektor unzufrieden gewesen, aus irgendeinem vagen Grund, der inzwischen keine Rolle mehr spielte. Bruce, der im Namen des Nachlasses verhandelte, war nicht auf einen großen Vertrag aus. Das Buch hatte keinen verdient, und kein Verlag wäre bereit gewesen, zu viel für einen toten Autor zu bezahlen, der keine Werbung für das Buch machen, geschweige denn einen Nachfolger schreiben konnte. Es ging nicht um Geld. Letztendlich würde Nelsons Nachlass ein willkommener Geldsegen für Polly und ihre Eltern sein, doch sie waren keine habgierigen Leute
.

Unerwähnt blieb die Tatsache, dass Bruce es gar nicht auf einen großen Vertrag abgesehen hatte. Mehr Geld bedeutete mehr Publicity, vor allem wenn das Wort »Mord« ins Spiel kam, und Bruce hatte Bedenken wegen der Aufmerksamkeit. Ingrid war irgendwo da draußen, und wenn nicht sie, dann vermutlich jemand anders. Lindsey Wheat beharrte nach wie vor darauf, dass die Auftraggeber des Mordes an Nelson nicht sehr intelligent waren und nicht noch einmal zuschlagen würden, aber sie arbeitete schließlich im Verborgenen, und nur wenige kannten ihren Namen. Mr. Cable dagegen war vom Gericht zum Verwalter des literarischen Nachlasses ernannt worden, und sämtliche Details dazu konnte man online nachlesen.

Eine Woche später rief der Lektor an und bot zweihundertfünfzigtausend Dollar für alle Rechte – gebundenes Buch, E-Book, Taschenbuch und Übersetzung. Das war etwa die Hälfte dessen, was das Buch wert war, und wäre Bruce ein guter Literaturagent gewesen, wäre er jetzt wutentbrannt davongerauscht und hätte mit einer Auktion gedroht. Aber das war er nicht, und da er nichts an dem Vertrag verdiente, überlegte er einen Tag und verlangte dreihunderttausend Dollar, die er auch bekam.

Eigentlich war der Vertrag perfekt. Er war großzügig genug, um dem Nachlass gegenüber fair zu sein, aber auch niedrig genug, um nicht für Stirnrunzeln zu sorgen. Bruce schickte dem Lektor per E-Mail eine Pressemitteilung, an der er Stunden geschrieben hatte. Sie lautete:

Die Rechte am letzten Roman des beliebten Kriminalautors Nelson Kerr wurden von Simon & Schuster gekauft, seinem langjährigen Verlag. Der Roman mit dem Titel Puls
 wird nächstes Jahr mit einer voraussichtlichen Erstauflage von 100000 Exemplaren veröffentlicht. Mr. Kerrs frühere Romane – Stadt der Schwäne

, Die Wäscherei
 und Schweres Wasser
 – sind alle bei Simon & Schuster erschienen und waren Bestseller. Sein Lektor, Tom Dowdy, sagte: »Wir freuen uns sehr, Nelsons letztes Buch herausbringen zu können, sind aber immer noch tief erschüttert von seinem Tod. Er hat seit Jahren von diesem Roman gesprochen, und wir sind sicher, dass er seinen vielen Fans gefallen wird.«

Mr. Kerr lebte auf Camino Island, Florida, und ist im August unter mysteriösen Umständen während des Hurrikans Leo gestorben. Sein Tod wird immer noch von der Florida State Police untersucht. Einer seiner Freunde, Bruce Cable, der auf der Insel eine Buchhandlung betreibt, wurde zum Verwalter seines literarischen Nachlasses ernannt und hat den Verkauf der Rechte an Simon & Schuster vermittelt. Mr. Cable stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.

Für Informationen über Mr. Kerrs Tod wurde vom Nachlass eine Belohnung in beträchtlicher Höhe ausgesetzt.


KAPITEL 7

Die Geschichte

1.

Für den Überfall trug Lindsey Wheat locker sitzende Jeans, weiße Sneaker und eine beigefarbene Bluse unter einer marineblauen Jacke. Sich derart leger zu kleiden war nicht einfach für eine Frau, der ihr Äußeres sehr wichtig war. Aber obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, kam sie sich zwischen den anderen Gästen, die Hühnchensandwiches zum Frühstück bestellten, immer noch übertrieben gut angezogen vor. Sie erkannte Vera Stark in dem Moment, da sie zur Tür hereinkam und sich verstohlen umsah, als würde sie etwas Verbotenes tun. Vera war sechsundzwanzig Jahre alt, schwarz, verheiratet, Mutter von drei Kindern und arbeitete seit drei Jahren als Pflegehelferin im Glinn Valley Retirement Center. Ihr Mann war Lkw-Fahrer. Sie lebten in einem Trailer-Park knapp außerhalb der Stadtgrenze von Flora, Kentucky, das dreitausendsechshundert Einwohner hatte.

Lindsey hatte Vera vor einer Stunde auf dem Handy angerufen, als diese gerade ihre Kinder vor dem Haus ihrer Mutter abgesetzt hatte. Vera war natürlich misstrauisch und wollte nicht mit einer Fremden sprechen. Lindsey 
hatte ihr unter einem falschen Namen fünfhundert Dollar in bar für zehn Minuten ihrer Zeit versprochen, dazu ein Frühstück.

Sie lotste Vera mit einem breiten Lächeln und einem festen Händedruck zu einem Tisch, wo sie sich gegenübersetzten. Die Tatsache, dass Lindsey ebenfalls schwarz war, machte es leichter, das Gespräch zu beginnen. Vera sah sich wieder um, als wäre sie sicher, gleich Ärger zu bekommen. Ihr älterer Bruder saß im Gefängnis, und die Familie war schon öfter mit der Polizei aneinandergeraten.

Lindsey gab ihr einen Umschlag. »Hier ist das Geld. Ich lade Sie zum Frühstück ein.«

Vera nahm den Umschlag und schob ihn in die Tasche. »Danke, aber ich habe keinen Hunger.« Es war unübersehbar, dass sie nicht oft aufs Frühstück verzichtete. »Sind Sie von der Polizei oder so was?«, fragte sie.

»Nein. Ich arbeite für ein paar Anwälte aus Louisville, wir stellen Recherchen zu Pflegeheimen an. Wir verklagen viele Heime wegen Vernachlässigung und Misshandlungen, und wie Sie vermutlich wissen, hat Glinn Valley nicht gerade einen guten Ruf. Ich brauche ein paar Insider-Informationen und bin bereit, gut dafür zu bezahlen.«

»Und ich brauche meine Arbeit, okay? Ich verdiene zwar nicht viel, aber hier in der Gegend gibt’s sonst keine Jobs.«

»Ich verspreche, dass Sie keine Schwierigkeiten bekommen werden. Sie tun nichts Illegales. Wir brauchen lediglich zwei Augen im Heim, um unsere Fälle überzeugender zu machen.«

»Warum ich?«

»Wenn Sie es nicht machen, suchen wir uns jemand anderen. Wir zahlen Ihnen zweitausend Dollar im Monat, bar, für die nächsten drei Monate.
«

Bis jetzt hatte Lindsey keine einzige Spur hinterlassen. Wenn Vera plötzlich kalte Füße bekam, zu ihrer Arbeitsstelle fuhr und ihrem Chef von dem Gespräch erzählte, würde man sie nie finden. Lindsey würde die bedrückende kleine Stadt verlassen und nie zurückkommen. Doch Vera überlegte. Sie verdiente knapp über zehn Dollar die Stunde bei einer Vierzigstundenwoche ohne Zusatzleistungen. Ihr Mann stand kurz vor der Entlassung. Sie lebten von einem Lohnscheck zum nächsten, und wenn auch nur ein einziger nicht kam, gab es niemanden, der ihnen unter die Arme griff.

Natürlich wusste Lindsey das alles. »Vera, das ist leicht verdientes Geld, und Sie sollen nichts Unrechtes tun«, redete sie ihr zu.

»Den Eindruck habe ich aber nicht.«

»Ich garantiere es Ihnen.«

»Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Wir haben uns doch eben erst kennengelernt. Sie haben mich aus heiterem Himmel angerufen und gesagt, dass Sie bei einem Frühstück mit mir reden wollen.«

»Wir bieten Ihnen eine ganze Menge mehr an.«

»Was soll ich denn für Sie tun? Spionieren?«

»So etwas Ähnliches. Die Anwälte, für die ich arbeite, sind Experten auf dem Gebiet von Missständen in Pflegeheimen. Sie kennen die Fälle.«

»In einen Gerichtssaal kriegen Sie mich nicht. Auf keinen Fall.«

»Da brauchen Sie auch nicht hin. Das gehört nicht zu Ihrem Job.«

»Und was passiert, wenn diese Anwälte die Fälle vor Gericht bringen und Glinn Valley pleitegeht? Was wird dann aus mir? Wie ich schon sagte, hier in der Gegend gibt es keine anderen Jobs. Ich bekomme den Mindestlohn 
dafür, dass ich Bettpfannen leere. Glauben Sie, mir macht das Spaß? Nein, tut es nicht, aber meine Kinder wollen essen.«

Lindsey hatte kein Problem damit, eine Niederlage einzugestehen. Was bedeutete, dass sie jetzt gehen und mit dem nächsten Namen auf ihrer Liste weitermachen würde. Sie hob die Hände, als würde sie kapitulieren. »Danke für Ihre Zeit, Ms. Stark. Ihren Kaffee bezahle ich. Schönen Tag noch.«

»Dreitausend im Monat für fünf Monate«, sagte Vera. »Das sind insgesamt fünfzehntausend, mehr, als ich nach Steuern in einem Jahr verdiene. In bar, den ersten Monat im Voraus.«

Lindsey lächelte und sah ihr in die Augen. Ein hartes Leben hatte Vera zupackend und geistesgegenwärtig gemacht. »Einverstanden«, erwiderte sie leise.

Vera lächelte ebenfalls. »Ich weiß noch nicht mal, wie Sie heißen.«

Lindsey zog eine Visitenkarte hervor, deren Angaben fast alle falsch waren. Der Name war Jackie Fayard. Die Telefonnummer war die eines Wegwerfhandys. Die Adresse der Kanzlei war in der Innenstadt von Louisville bei einem Unternehmensregister, zusammen mit hundert anderen. »Machen Sie sich nicht die Mühe, bei der Kanzlei anzurufen. Ich bin sowieso nie dort«, sagte sie.

»Wann bekomme ich den Vorschuss?«, fragte Vera.

»Morgen. Wir treffen uns in dem Supermarkt auf der Main Street, in der Gemüseabteilung, gleiche Uhrzeit wie heute.«

»Dort gehe ich nicht einkaufen. Der Laden ist was für Weiße.«

»Umso mehr ein Grund, uns dort zu treffen. Es wird keine fünf Minuten dauern.
«

»Okay. Nach was soll ich suchen?«

»Fangen wir mit den Namen von Patienten mit schwerer Demenz an. Diejenigen, die das Bett nicht mehr verlassen können.«

»Das ist leicht.«

2.

Am anderen Ende von Flora betrat ein Kollege von Lindsey, ein gewisser Raymond Jumper, eine heruntergekommene Kneipe und setzte sich auf einen Barhocker an der Theke. Das Schild mit der Aufschrift NUR FÜR WEISSE war schon lange verschwunden, die Richtlinie galt jedoch nach wie vor. Die Schwarzen hatten ihre Honky Tonks, die Weißen ihre Bierschuppen, und das Nachtleben in der kleinen Stadt war immer noch nach Hautfarbe getrennt. Zwei übergewichtige junge Damen spielten Billard. Eine der beiden war seine Zielperson, eine Miss Brittany Bolton, zweiundzwanzig Jahre alt, Single, keine Kinder, Absolventin der örtlichen Highschool, die Abendkurse am eine Stunde entfernt gelegenen Community College absolvierte und noch bei ihren Eltern wohnte. Seit zwei Jahren arbeitete sie im Serenity Home, einer Einrichtung in Flora, die als »Seniorenresidenz« vermarkt wurde, im Grunde genommen jedoch nur ein schlechtes Pflegeheim war, dessen Betreiber bekannt dafür war, an allen Ecken und Enden zu sparen.

Jumper sah zu, wie die beiden den Billardtisch malträtierten, während sie lachten und ununterbrochen redeten. Irgendwann kaufte er zwei Flaschen Bier und ging zu 
ihnen. Er war zweiunddreißig, geschieden und kannte sich mit Billard aus. Er bot den beiden die Getränke an und brachte sie dazu, ihn mitspielen zu lassen. Eine Stunde später saßen sie an einem Tisch, aßen Nachos und teilten sich einen Pitcher Bier, Ausgaben, die er von seinem Spesenkonto bezahlte. Er behauptete, dass er ein paar Tage in der Stadt sei, um im Auftrag einer Kanzlei aus Lexington Ermittlungen zu einem Unfall anzustellen, sich langweile und jemanden zum Reden suche. In seinem Motelzimmer habe er es nicht mehr ausgehalten, daher sei er in die nächste Kneipe gegangen. Keine der beiden Frauen gefiel ihm, und er achtete darauf, nicht zu offensiv zu flirten. Vor allem Brittany machte den Eindruck, als würde sie Annäherungsversuche seinerseits sehr begrüßen.

Ihre Begleiterin, April, hatte einen Freund, der ständig anrief. Um einundzwanzig Uhr musste sie gehen und ließ Jumper mit einer übergewichtigen jungen Frau zurück, die er auf keinen Fall mit auf sein Motelzimmer nehmen wollte. Er fragte sie nach ihrem Job, und sie sagte, sie arbeite an einem fürchterlichen Ort, einem Pflegeheim. Jumper schien das faszinierend zu finden und stellte Fragen. Der Alkohol tat seine Wirkung, und Brittany redete pausenlos über ihren Job und darüber, wie sehr sie ihn hasste. Das Pflegeheim sei ständig unterbesetzt, was vor allem daran liege, dass Pflegehelfern, Köchen, Hausmeistern, eigentlich allen mit Ausnahme der ausgebildeten Pfleger und der Mitarbeiter in der Verwaltung, nur wenig mehr als der Mindestlohn gezahlt werde. Die Patienten würden so vernachlässigt, dass sie nicht darüber sprechen wolle. Die meisten von ihnen bekämen nie Besuch von ihren Familien, und sie habe zwar Mitleid mit ihnen, aber die Nase voll von dem Heim. Sie hatte große Träume. Sie wollte Krankenschwester in einer großen Klinik 
werden, ein richtiger Job mit Zukunft, irgendwo weit weg von Flora, Kentucky.

Jumper erklärte ihr, dass er oft für eine Kanzlei arbeite, die sich auf Missstände in Pflegeheimen spezialisiert habe, und fragte sie nach dem Namen ihres Arbeitgebers. Sie tranken noch mehr Bier, und schließlich wurde es Zeit zu gehen, entweder zusammen oder getrennt. Jumper gab vor, noch ein langes Telefongespräch führen zu müssen, und entschuldigte sich, nachdem sie ihre Telefonnummern ausgetauscht hatten.

Am nächsten Tag rief er Brittany bei der Arbeit an und sagte, er wolle mit ihr reden. Nach Dienstschluss trafen sie sich in einer kleinen Pizzeria, und Jumper lud sie wieder zum Essen ein. »Serenity betreibt fünfzig Pflegeheime im Mittleren Westen und hat einen ganz miesen Ruf in der Branche«, sagte er nach einigen Bieren.

»Das überrascht mich nicht«, meinte sie. »Ich hasse das Heim, ich hasse meine Chefs, ich kann die meisten meiner Kollegen nicht ausstehen, aber das ist kein Problem, weil ich in drei Monaten sowieso weg bin.«

»Ist das Heim jemals verklagt worden?«

»Keine Ahnung. Ich arbeite erst seit zwei Jahren dort.« Sie stellte ihr Bierglas hin und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Jumper stellte überrascht fest, dass sie weinte. »Alles in Ordnung mit dir?«

Brittany schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen mit einer Papierserviette aus dem Gesicht. Er sah sich um und hoffte, dass niemand es bemerkt hatte. Keiner der anderen Gäste war auf sie aufmerksam geworden. Eine lange Pause entstand, während er darauf wartete, dass sie weitersprach.

»Du hast gesagt, dass du für eine Kanzlei arbeitest«, meinte sie schließlich
.

»Ich bin nicht bei der Kanzlei angestellt, aber beratend tätig, vor allem bei Fällen in Pflegeheimen.«

»Kann ich dir etwas erzählen?« Es war keine Frage. »Niemand weiß davon, aber alle sollten es erfahren, okay?«

»Ja, klar.«

»Auf meiner Station liegt jemand, ein Mädchen, wir sind im gleichen Alter, zweiundzwanzig, na ja, daher ist sie eigentlich kein Mädchen mehr.«

»Eine Zweiundzwanzigjährige in einem Pflegeheim?«

»Moment. Als sie vier Jahre alt war, hatte sie einen schweren Verkehrsunfall und ist seitdem hirntot. Sie kann allein atmen, jedenfalls die meiste Zeit, und wir halten sie mit einer Magensonde am Leben, aber eigentlich ist sie schon vor langer Zeit gestorben. Sie wiegt nur noch um die fünfundvierzig Kilo. Du verstehst, was ich meine. Es ist zum Heulen. Ihre Familie ist weggezogen und hat sie vergessen, aber das kann man ihnen nicht verübeln. Warum sollten sie die Arme auch besuchen? Sie kann nicht einmal die Augen aufmachen. Wie auch immer, ich habe einen Kollegen namens Gerrard, der um die vierzig ist und im Heim richtig Karriere gemacht hat. Ein echter Versager, der es toll findet, der leitende Bettpfannenleerer zu sein. Er liebt unsere Patienten und macht immer Scherze mit ihnen. Irgendwie finde ich es nicht normal, dass sich ein Mann damit zufriedengibt, den Mindestlohn ohne Zusatzleistungen zu verdienen, aber so ist Gerrard eben. Er hat vor fünfzehn Jahren im Heim angefangen und ist richtig begeistert davon. Allerdings glaube ich, dass er aus einem ganz anderen Grund dort arbeitet.«

Eine Pause. »Und der wäre?«, sagte Jumper schließlich.

»Sex.«

»Sex? In einem Pflegeheim?«

»Du würdest dich wundern.
«

»Ich habe schon davon gehört«, erwiderte Jumper, obwohl es ihm neu war.

Brittany wischte sich noch einmal mit einer Papierserviette über die Wangen und trank einen Schluck Bier. »Gerrard lungert ständig in der Nähe des Zimmers herum, in dem dieses Mädchen liegt. Das ist mir vor ein paar Monaten aufgefallen, aber ich habe nichts gesagt. Ich kann keinem meiner Kollegen vertrauen, und alle haben Angst, ihren Job zu verlieren. Daher habe ich Folgendes gemacht: Ich habe meine Station verlassen, um meine Mittagspause in der Cafeteria zu verbringen. Dabei bin ich an Gerrard vorbeigelaufen und habe ihn angeflunkert. Ich habe ihm erzählt, ich würde zu Wendy’s fahren und dort was zu essen holen, und ob ich ihm etwas mitbringen soll. Er sagte Nein. Zehn Minuten später bin ich zurückgekommen. Die Tür zu ihrem Zimmer war verriegelt, was gegen die Vorschriften und sehr ungewöhnlich ist. Aber ihr Zimmer grenzt an ein anderes, mit einem Bad dazwischen. Ich hatte die andere Tür unverschlossen gelassen, was Gerrard nicht aufgefallen war. Als ich einen Blick durch die Tür des Bads geworfen habe, habe ich gesehen, wie dieser Scheißkerl auf dem Mädchen liegt und sie vergewaltigt. Ich wollte anfangen zu schreien, aber ich konnte nicht. Ich wollte mir irgendetwas schnappen und ihn damit angreifen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich weiß nicht mehr, wie ich aus dem Zimmer gekommen bin, ich weiß gar nichts mehr, bis ich in der Damentoilette war, wo ich mich auf eine Toilette gesetzt und versucht habe, mit der Heulerei aufzuhören. Ich war völlig fertig. Ich wollte mich übergeben. Ich konnte nicht klar denken. Bloß noch weinen.«

Sie wischte weitere Tränen weg.

»Ich habe es dann geschafft, diesem Perversen an dem Tag nicht mehr über den Weg zu laufen. Ich habe nach 
dem Mädchen gesehen und sie gewaschen, was ich immer noch jeden Tag mache. Dabei ist es mir gelungen, einen Abstrich aus ihrer Vagina zu entnehmen, und ich glaube, ich habe sein Sperma. Ich habe es immer noch. Die Arme, sie liegt einfach nur da und ist total weg. Ich wollte es jemandem sagen. Zuerst habe ich an meine Eltern gedacht, aber sie sind sowieso keine große Hilfe und hätten nicht gewusst, was ich tun soll. Dann habe ich überlegt, ob ich mit einem Anwalt sprechen soll, aber diese Leute machen mir Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, in einem Gerichtssaal im Zeugenstand zu stehen, während mich Anwälte anbrüllen und Lügnerin nennen. Also habe ich einfach abgewartet. Irgendwann wollte ich in das Büro meiner Chefin marschieren und ihr alles sagen, aber ich kann die Frau nicht ausstehen. Sie stellt sich immer vor den Betreiber des Heims, daher kann man ihr nicht vertrauen. Etwa eine Woche später habe ich gesehen, wie Gerrard das Zimmer des Mädchens betritt, und bin ihm gefolgt. Ich habe mit dem Finger auf ihn gezeigt und gesagt: ›Lass sie in Ruhe.‹ Er ist weggerannt wie ein erschrockener Welpe. Er hat sofort den Schwanz eingezogen. Wie auch immer, seitdem ist einige Zeit vergangen, und jetzt sitze ich hier mit dir.«

Raymond Jumper war fasziniert von der tragischen Geschichte, aber sie machte ihn auch fassungslos. Sie gehörte nicht zum Plan. Er war von Lindsey Wheat und ihrer geheimnisvollen Firma aus Washington damit beauftragt worden, Angestellte von Pflegeheimen zu bestechen, damit diese vertrauliche Patientenunterlagen und hoffentlich auch Medikamentenpläne aushändigten. Brittany Bolton war als erster potenzieller Kontakt im Serenity Home ausgesucht worden. Und jetzt hatte Brittany ihn ins Vertrauen gezogen. »Ist das alles?«, fragte er
.

»Es gibt da noch eine brandaktuelle Kleinigkeit«, erwiderte Brittany. »Das Mädchen ist schwanger. Stell dir das mal vor. Sie ist seit achtzehn Jahren hirntot. Sie lebt nur noch, weil sie über eine Magensonde ernährt wird. Und jetzt ist sie schwanger.«

»Bist du sicher?«

»So gut wie. Schließlich wasche ich sie jeden Tag. Ich würde sagen, sie ist ungefähr im sechsten Monat. Niemand weiß etwas. Nach der Entbindung wird ein schneller DNA-Test ergeben, dass es Gerrard war. Da es auf keinen Fall einvernehmlich gewesen sein kann, wird der Betreiber des Heims verantwortlich gemacht werden und zahlen müssen. Und zwar …«

»Millionen.«

»Das habe ich auch gedacht. Millionen. Und Gerrard wird ins Gefängnis wandern, richtig?«

»Das will ich doch hoffen. Vermutlich ziemlich lange.«

»Was für ein Perverser.«

»Der Betreiber ist versichert, daher wird man die Angelegenheit schnell und diskret beilegen wollen«, sagte Jumper, während er einen Schluck Bier trank. »Für einen Anwalt ist das ein gefundenes Fressen.«

»Es ist der Hammer. Ich habe stundenlang im Internet gesucht und unzählige Fälle von Misshandlungen in Pflegeheimen gefunden. Und weißt du was, Raymond?«

»Was?«

»Ich habe keinen einzigen Fall gefunden, der so gut ist wie der hier. Und er gehört mir. Ich will ein Stück vom Kuchen abhaben. Ich bin Augenzeugin und habe sein Sperma. Und was noch wichtiger ist, ich will weg von diesem Job und dieser Stadt. Ich habe es satt, Neunzigjährige zu waschen, die von mir verlangen, ihren Schwanz anzufassen. Ich habe es satt, immer nur altes, schlaffes Fleisch 
zu sehen. Ich habe Bettpfannen und wund gelegene Stellen satt, und ich habe es satt, Leute aufzumuntern, die keinen Grund dazu haben, gut gelaunt zu sein. Ich will da raus, und dieser Fall wird mir dabei helfen.«

Jumper nickte. Sie hatte ihn bereits überzeugt. »Okay. Wie sieht dein Plan aus?«

»Ich habe keinen, aber ich wette, dass mir ein Anwalt eine Menge Geld zahlen würde für das, was ich weiß. Was ist mit den Anwälten, für die du arbeitest?«

Die gibt es nicht, dachte Jumper, aber er sagte: »Oh, die würden sich um diesen Fall reißen. Vorausgesetzt, die Fakten sind gesichert.«

»Fakten? Glaubst du mir denn nicht?«

»Doch, aber bis jetzt ist noch nicht bestätigt, dass sie tatsächlich schwanger ist. Und von Gerrard gibt es keine DNA-Probe.«

»Die Fakten sind gesichert, Raymond, darauf kannst du dich verlassen. Ich sehe mich als eine Art Whistleblower, als Insider, der für sein Wissen bezahlt wird. Daran ist doch nichts falsch, oder?«

»Meiner Meinung nach nicht.«

Die beiden aßen ein Stück von ihrer Pizza und versuchten, die Lage einzuschätzen. Es gab unzählige Fragen, Szenarien, Variablen. Und es ging um eine Menge Geld. Jumper spülte sein Essen mit Bier hinunter, wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund und sagte: »Es könnte Monate oder Jahre dauern, aber ich bin dabei. Im Augenblick gibt es allerdings etwas, das dringender ist. Die Anwälte, für die ich arbeite, brauchen Informationen über Serenity.«

»Was für Informationen?«

»Zurzeit ist alles noch ein bisschen vage, aber es geht um die Patienten mit fortgeschrittener Demenz, Leute, die 
ans Bett gefesselt sind, deren Zustand sich nicht mehr verbessern wird. Wie sagt man zu solchen Menschen?«

»›Gemüse‹, ›Schrott‹ oder ›Ausschussware‹. Und für Patienten, die überhaupt nicht mehr ansprechbar sind, gibt’s noch ein paar andere Spitznamen. Du kannst sie nennen, wie du willst, sie bekommen es sowieso nicht mehr mit.«

»Gibt es solche Patienten im Serenity?«

»Das Heim ist voll mit ihnen.«

»Kannst du mir ihre Namen geben?«

»Das ist kein Problem. Ich kenne viele von ihnen. Wir haben inzwischen ein paar leere Betten und nur noch einhundertdreiundzwanzig Patienten, von denen ich fast alle Namen herunterrattern kann.«

»Warum habt ihr leere Betten?«

»Weil sie sterben wie die Fliegen. Das liegt daran, dass es ein Pflegeheim ist. Aber bald werden es wieder mehr sein. Ich kann’s kaum erwarten, von dort abzuhauen.«

»Wie viele von ihnen haben eine fortgeschrittene Demenz?«

»Eine Menge, und es werden immer mehr. Ich habe neunzehn Patienten auf meiner Station, von denen sieben seit Jahren kein einziges Wort gesagt haben. Sie werden über eine Magensonde ernährt.«

»Was ist in der Sonde?«

»Schleim. Babynahrung für Senioren. Wir füttern sie viermal am Tag und schleusen etwa zweitausend Kalorien in sie rein. Die Medikamente werden in der Regel auch über die Sonde verabreicht.«

»Wie schwierig wäre es, an eine Liste der Medikamente zu kommen?«

»Ist das illegal, Raymond? Soll ich etwas Illegales für dich tun?
«

»Nein, natürlich nicht. Wenn du weißt, welche Medikamente ein Patient bekommt, und mir das bei einem Bier erzählst, verstößt du damit nicht gegen das Gesetz. Aber wenn du die Krankenakte kopierst und an mich weitergibst, könnten wir in Schwierigkeiten geraten.«

»Worauf läuft das hinaus?«

»Das läuft darauf hinaus, dass die ganze Sache irgendwann vor Gericht landet, aber mit dem Teil wirst du nichts zu tun haben.«

»Bekomme ich für diese Informationen Geld?«

»Ja. Wir zahlen zweitausend Dollar im Monat in bar, für die nächsten paar Monate.«

»Das ist mehr, als ich mit meinen zehn Dollar pro Stunde verdiene.«

»Du bist einverstanden?«

»Ja, klar, aber du musst mir versprechen, dass ich keinen Ärger bekomme.«

»Brittany, ich kann gar nichts versprechen. Aber wenn du vorsichtig bist, wird nichts passieren. Ich gehe davon aus, dass die Sicherheitsmaßnahmen im Heim nicht besonders streng sind.«

»Machst du Witze? Patienten werden von den Angestellten vergewaltigt. Ich könnte morgen in die Apotheke marschieren und mit allem Möglichen wieder rausspazieren, was jetzt nicht heißen soll, dass da irgendetwas drin wäre, das ich verkaufen könnte. Meine Chefin vergisst meistens, die Tür ihres Büros abzuschließen. Der einzige Wachmann ist ein alter Sack, der selbst in die Abteilung mit den Dementen gehört. Nein, Raymond, Sicherheit hat keine Priorität im Heim. Sicherheit kostet Geld, und für den Betreiber ist nur der Gewinn wichtig, sonst nichts.«

Jumper musste grinsen. Er hielt Brittany seine rechte Hand hin, und sie schlug ein.

3
.

Glinn Valley war Teil einer Kette von neunzig Pflegeheimen, die einem Privatunternehmen namens Barkly Cave gehörte, das wiederum einem Privatunternehmen namens Northern Verdure gehörte. Darüber befanden sich noch mehrere Schichten aus anderen Gesellschaften, die in verschiedenen Bundesstaaten eingetragen waren. Dank Ermittlungen des FBI vor zwei Jahren war allerdings bekannt, dass hinter dem mit Absicht verworrenen Firmengeflecht eine Investorengruppe aus Coral Gables, Florida, steckte. Ihre Frontfirma wurde Fishback Investments genannt und besaß und betrieb zweihundertfünfundachtzig Pflegeheime in siebenundzwanzig amerikanischen Bundesstaaten. Es war ein durch und durch privates Unternehmen, das mit diversen Aufsichtsbehörden auf Kriegsfuß stand und darüber stritt, wie viele Finanzdaten es zu veröffentlichen hatte. Fishback Investments war mehrmals beim Lügen erwischt worden, wobei die Schuld jedes Mal auf irgendeinen Hilfsbuchhalter geschoben wurde, der unmittelbar darauf Schweigegeld bekam und gefeuert wurde. Gegen Vorschriften und Richtlinien wurde kontinuierlich verstoßen. In den Einrichtungen der Kette hatten sich einige der schlimmsten Misshandlungen im ganzen Land ereignet, und Klagen waren an der Tagesordnung.

Die Pflegeheimkette namens Serenity Home war noch schlimmer. Sie gehörte einer anderen dubiosen Gruppe mit Firmensitz auf den Bahamas und wurde von Investoren geleitet, die noch nie einen Fuß auf die Inseln gesetzt hatten. Die Muttergesellschaft, Grattin Health Systems, betrieb dreihundertzwei Pflegeheime in fünfzehn Bundesstaaten und machte ihre Sache gut, zumindest was die 
Gewinne anging. Einem wenig schmeichelhaften Artikel im Forbes
 zufolge hatte Grattin im Vorjahr etwas mehr als drei Milliarden Dollar Umsatz gemacht und einen Gewinn nach Steuern in Höhe von elf Prozent erzielt. Das Unternehmen hatte in jedem Bundesstaat, in dem es tätig war, Ärger mit den Behörden, aufgrund der schlecht ausgestatteten Einrichtungen, der drittklassigen medizinischen Versorgung, zu wenig Personal – die Liste war lang und hässlich. Gerichtsverfahren gehörten zum Geschäftsbetrieb dazu, und ein anderer Artikel in einer juristischen Fachzeitschrift porträtierte zwei Anwaltskanzleien, die nichts anderes taten, als von Grattin betriebene Pflegeheime unter die Lupe zu nehmen und zu verklagen. Grattin erklärte sich immer zu einem schnellen und diskreten Vergleich bereit, unternahm aber wenig, um die Pflege zu verbessern. Aufgrund des fortgeschrittenen Alters und der begrenzten Fähigkeiten der Patienten waren die Klagen nicht viel wert. Einer der Anwälte wurde mit den Worten zitiert: »Die meisten unserer Mandanten sind weder körperlich noch emotional in der Lage, ein anstrengendes Verfahren durchzustehen, und Grattin weiß das. Es ist völlig unmöglich, diese Leute auch nur in die Nähe eines Gerichtssaals zu bringen. Die Klagen enden immer mit einem Vergleich.«

Grattin stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung, was offenbar Methode war. Die Recherche zeichnete das Bild eines stummen, geheimnisumwitterten, ja erstarrten Unternehmens, das sich in den obersten Etagen eines Bürohochhauses südlich von Houstons Stadtzentrum verbarrikadierte.

Lindsey Wheat sprach mit beiden Kanzleien, die sich auf Grattin spezialisiert hatten, erfuhr aber nichts, was ihr weiterhelfen konnte. Die Anwälte gaben zu, dass sie wenig 
in der Hand hatten, da sie über die Jahre hinweg fast nie Einsicht in Unterlagen des Unternehmens erhalten hatten. Als sie nach den Namen der Medikamente fragte, die dementen Patienten verschrieben wurden, verweigerten beide Kanzleien die Auskunft. Im Gegenzug für Vergleiche hatten sie unzählige Vertraulichkeitsvereinbarungen mit Grattin unterschrieben, daher blieben die Akten unter Verschluss.

4.

Da inzwischen sowohl Vera Stark als auch Brittany Bolton in Diensten der Firma standen, entwickelte sich die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten, nach Plan. Das einzige Problem war die Sache mit der Vergewaltigung. Lindsey und Raymond überlegten noch, wie sie damit umgehen sollten.

Lindsey hatte ein kleines, unscheinbares Haus am Stadtrand von Lexington gemietet, das eine Stunde nördlich von Flora lag. Das Wohnzimmer war zu einer büroähnlichen Einsatzzentrale mit Klapptischen und Landkarten an den Wänden umgebaut worden. Eine davon war eine vergrößerte Straßenkarte von Kentucky, auf der bunte Stecknadeln steckten. Fishback Investments betrieb dreizehn Heime in diesem Bundesstaat, Grattin neunzehn.

Wenn die beiden ersten Informanten genügend Material lieferten, würden Lindsey und ihr Team es vielleicht vermeiden können, in eine andere Stadt weiterzuziehen. Doch wenn Vera und Brittany kalte Füße bekamen oder sonst wie versagten, würde sie wieder einen Blick auf die Karte werfen und von vorn anfangen müssen. Bis jetzt hatte 
Vera die Namen von achtzehn Patienten weitergegeben, deren Demenz so weit fortgeschritten war, dass sie bettlägerig waren, über eine Magensonde ernährt wurden und nicht ansprechbar waren. Im Glinn Valley in Flora gab es momentan einhundertvierzig Patienten, daher hatte es in etwa die gleiche Anzahl von Betten wie das Serenity. Aus diesem Pflegeheim hatte Brittany vierundzwanzig Patienten in einem ähnlichen Zustand gemeldet.

Lindseys Experten gingen davon aus, dass in den Einrichtungen der beiden Unternehmen in Kentucky etwa fünfundzwanzig Prozent der Patienten nicht ansprechbar waren. Ihre Rechtsberater hatten den Vergewaltigungsfall aus allen möglichen Blickwinkeln untersucht und waren zu dem naheliegenden Schluss gekommen: Eine daraus resultierende Klage hatte beste Aussichten auf Erfolg, würde jedoch schwer durchzuführen sein. Sie musste von der Familie des Opfers angestrengt werden, die jedoch einen unausgeglichenen, sogar chaotischen Eindruck machte.

Geld könnte die vorhandenen Spannungen vermutlich abbauen, doch das Verfahren würde mit Sicherheit aufwendig sein. Und dann war da noch das Problem mit dem ungewollten Baby. Weder unter den nahen noch unter den entfernten Angehörigen des Opfers gab es auch nur eine einzige stabile Ehe, daher war die Wahrscheinlichkeit interner Machtkämpfe sehr hoch.

Das alles spielte jedoch keine Rolle, zumindest nicht für Lindsey Wheat und ihr Projekt. Ihr vorrangiges Ziel bestand darin, Vertrauen zu Vera Stark und Brittany Bolton aufzubauen und irgendwie die Medikamente in die Finger zu bekommen. Die Labore warteten bereits.

An einem kalten Samstagmorgen im Januar traf sie sich mit Vera in einem Waschsalon in einer Seitenstraße der 
Main Street von Flora. Der Laden war so voll, dass sie nicht miteinander reden konnten. Vera steckte ihr ein gefaltetes Blatt Papier zu und sagte: »Noch vier.«

Lindsey bestand darauf, dass sie weder per SMS noch per E-Mail kommunizierten, da sie keine Spuren hinterlassen wollte. Handys wurden nur benutzt, um ein Treffen zu vereinbaren.

Sie bedankte sich bei Vera, verließ Flora und fuhr nach Harrodsburg. Pünktlich um zehn Uhr betrat Raymond Jumper das Café der kleinen Stadt und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Die Bedienung schenkte Kaffee ein, während Lindsey und Raymond die Speisekarte lasen. Eine attraktive Schwarze Anfang fünfzig, die mit einem gut aussehenden Weißen Anfang dreißig an einem Tisch saß … Es hätte kein Problem sein sollen, und genau genommen war es auch keines. Aber warum gingen dann so viele Blicke in ihre Richtung? Beide beschlossen, die Einheimischen zu ignorieren.

»Hatten Sie Glück bei Vera?«, fragte Raymond.

Lindsey legte ihre Speisekarte aus der Hand. »Vier weitere Namen. Und Sie?«

»Drei, das macht insgesamt vierundzwanzig. Brittany meint, das könnten alle sein. Ich habe mich gestern Abend in einer Bar mit ihr getroffen. Sie ist ganz versessen auf Bier, Nachos und Pizza.«

»Ich glaube nicht, dass Vera schon so weit ist, die Apotheke auszuräumen. Wie sieht es mit Brittany aus?«

»Wir haben darüber geredet. Und um eine frühere Frage zu beantworten: Sie ist routinemäßig für die Magensonden zuständig, aber das Essen und die Medikamente werden von jemand anderem vorbereitet. Brittany wird eine mit einer Mischung aus Spezialnahrung und Medikamenten gefüllte Spritze ausgehändigt, die sie in die Sonde steckt. 
Die Medikamente bekommt sie nicht zu Gesicht, aber sie glaubt, dass einige von ihnen flüssig sind, andere dagegen zermahlene Tabletten oder geöffnete und zerstoßene Kapseln. Die Sicherheitsmaßnahmen in der Apotheke sind ihr zufolge nicht sehr streng, und sie scheut sich auch nicht, in den Raum zu gehen, aber sie hat keine Ahnung, nach was sie suchen soll.«

»Wird sie es versuchen?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben darüber gesprochen. Uns Namen zu geben ist eine Sache. Aber der Diebstahl von Medikamenten ist etwas ganz anderes. Sie überlegt noch. Eigentlich will sie nur über die Klage reden. Ich habe sie hingehalten und gesagt, dass ich mit ein paar Anwälten sprechen werde, wenn sie so weit ist.«

»Mir gefällt die Idee, dass Sie Brittany in Bezug auf die Klage beraten. Das schafft Vertrauen und Nähe. Aber weisen Sie sie darauf hin, dass es nicht ihre Klage ist. Sie könnte zwar die wichtigste Zeugin sein, sie hat allerdings keinen Anspruch auf einen Haufen Geld.«

»Sie hat irgendwo gelesen – und sie liest entschieden zu viel –, dass der Whistleblower in einigen Fällen zwanzig Prozent der Vergleichssumme erhält. Wissen Sie etwas über diese Regelung?«

»Ich weiß nur, dass jeder Fall anders ist, daher variieren die Belohnungen sehr stark. Lassen Sie Brittany ruhig darüber reden. Und fragen Sie sie, wie schwierig es sein würde, mit einer vollen Spritze das Heim zu verlassen. Wir könnten ihr eine mit Sondennahrung und Wasser gefüllte Ersatzspritze geben, die keine Medikamente enthält. Brittany tauscht die Spritzen aus, füttert den Patienten, alles in Ordnung. Unsere Labortechniker sind der Meinung, dass sie die Medikamente identifizieren können.«

»Was für Medikamente sind das?
«

»Haben Sie zwei Stunden Zeit? Die Liste ist ziemlich lang. Diuretika und Betablocker gegen Bluthochdruck. Antibiotika gegen Druckgeschwüre und Infektionen – fast alle Patienten sind wund gelegen, was tödlich sein kann. Proteinpräparate zur Verhütung von Druckgeschwüren. Metformin oder eines von hundert anderen Medikamenten bei Diabetes. Coumadin gegen Thrombosen. Etwas für die Schilddrüse. Aricept bei Demenz. Antidepressiva. Ich könnte noch eine Weile so weitermachen.«

»Diese Leute liegen seit Jahren im Koma und bekommen Antidepressiva?«

»Passiert die ganze Zeit. Von Medicaid und Medicare wurde es genehmigt.«

»Verkaufen die Pflegeheime auch selbst Tabletten?«

»Eigentlich nicht. Die Medikamente und deren Preise sind streng geregelt. Aber wenn etwas genehmigt ist, kann man darauf wetten, dass es auch angewendet wird.«

Endlich kam die Bedienung wieder an ihren Tisch und schenkte Kaffee nach. Lindsey bestellte ein Omelett, Raymond hatte sich für Pfannkuchen entschieden. Als die Bedienung wieder weg war, sagte er: »Gestern Abend hat Brittany etwas Interessantes erzählt. Sie sagte, dass die nicht ansprechbaren Patienten die beste Behandlung bekommen. Sie werden pünktlich gefüttert. Sie erhalten die besten Medikamente. Ihre Betten sind sauber. Sie bekommen mehr Aufmerksamkeit. Die Pflege der anderen Patienten ist miserabel und grenzt manchmal schon an Misshandlung, aber bei den schweren Fällen ist das nicht so.«

»Sie sind mehr wert«, erklärte Lindsey. »Je länger sie leben, desto mehr Geld bringen sie ein.« Raymond Jumper war freiberuflicher Ermittler, hatte noch nie etwas von Nelson Kerr gehört und keine Ahnung, warum sie die Geschichte erfunden hatten. Er bekam einhundert Dollar 
die Stunde, unter der Voraussetzung, dass er keine Fragen stellte.

»Brittany soll die Spritzen tauschen. Finden Sie heraus, ob sie eine leere ausleihen und Ihnen geben kann, damit wir Hersteller und Modell kennen. Anschließend kann sie die Spritze wieder zurückbringen. Daran ist nichts illegal. Brittany soll die genaue Bezeichnung der Sondennahrung herausfinden. Dann bekommt sie eine unserer Spritzen und tauscht sie gegen eine echte aus. Ich glaube kaum, dass jemand sie dabei beobachten wird.«

Jumper verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Das könnte eine Weile dauern. Sie ist noch nicht so weit. Was ist mit Ihrer Informantin?«

»Sie ist auch noch nicht so weit. Ich glaube, Brittany ist am besten dafür geeignet.«

»Wird erledigt. Es kann sein, dass ich mit ihr ins Bett gehen muss, aber ich werde sie schon dazu bringen.«

»Sehr schön.«

Jumpers Handy vibrierte, und er zog es aus der Tasche. Lindsey holte ihres heraus, und die nächsten zehn Minuten beantworteten sie Textnachrichten und E-Mails. Als das Essen kam, steckten sie die Telefone weg. »Ich muss Sie etwas fragen«, sagte Jumper.

»Nur zu.«

»Warum hacken Sie sich nicht einfach in das Computersystem des Pflegeheims und beschaffen sich auf diese Weise alle Informationen, die Sie brauchen? Die Sicherheitsmaßnahmen sind unterirdisch. Jeder anständige Hacker bräuchte nur eine Nacht, um dort reinzukommen. Ich habe ein paar Freunde, die das übernehmen würden.«

»Ganz einfach: Es verstößt gegen das Gesetz.« Lindsey war bewusst, dass sie ein bisschen zu brav klang. Die Wahrheit 
war, dass sie sich schon Zugang zu fremden Systemen verschafft hatten und es auch wieder tun würden. Die Hacker ihrer Firma waren so gut, dass sie alles knacken konnten. Aber sie würden das geheimnisvolle Medikament, nach dem sie suchten, nicht in den Datensätzen der Patienten finden.


KAPITEL 8

Der Informant

1.

An einem warmen, leicht windigen Tag Anfang März saß Bruce an seinem Schreibtisch und trank Kaffee, während er die Post für die Buchhandlung durchsah – eine Aufgabe, die er auch nach fast vierundzwanzig Jahren immer noch selbst übernahm. Er bestand auch darauf, jeden der unzähligen Bücherkartons zu öffnen, die dreimal in der Woche eintrafen. Er mochte den Geruch der neuen Bücher, genoss es, sie in den Händen zu halten, und ganz besonders liebte er es, den perfekten Platz auf den Regalen für sie zu finden. Und für gewöhnlich war er auch derjenige, der alle nicht verkauften Bücher verpackte und als Remittenden an die Verlage zurücksandte, ein Akt der Niederlage, der ihm immer noch schwer zu schaffen machte.

Ein einfaches hellgelbes Kuvert war an ihn persönlich adressiert, bei »Bay Books« in der Main Street von Santa Rosa. Die Adresse war in Großbuchstaben auf ein weißes Etikett getippt, einen Absender gab es nicht. Abgestempelt war der Brief in Amarillo, und auf den ersten Blick sah er aus wie Werbung, weshalb Bruce ihn auch fast in den Papierkorb geworfen hätte. Schließlich öffnete er ihn 
trotzdem. Auf einem gelben Blatt Papier hatte der Verfasser des Briefes Folgendes getippt:

Der Letzte, mit dem ich über diese Sache geredet habe, war Nelson, und wir wissen, was mit ihm passiert ist. Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.

Daran angeheftet war eine kleine gelbe Karteikarte mit dem Text: Crazy Ghost ist ein Chatroom für anonyme Nachrichten. Kostet zwanzig Dollar im Monat, Kreditkarte. Die Adresse dort: 3838Bevel.


Bruce legte Brief und Karte auf den Schreibtisch, nahm seine Tasse, ging nach oben ins Café und spülte sie. Er trocknete die Tasse, goss sich Kaffee ein, starrte aus dem Fenster, sprach mit niemandem – weil die Buchhandlung komplett leer war – und kehrte in sein Büro zurück. Er suchte eine Weile im Internet, konnte nichts finden und begab sich zur Kasse, wo er einen zwanzig Jahre alten, stark tätowierten Teilzeitangestellten nach der Website fragte. Keine drei Minuten später sagte der Junge, ohne den Blick vom Display zu nehmen: »Scheint sauber zu sein. Einer dieser privaten Chatrooms im Ausland, entweder Singapur oder die Ukraine. Die Nachrichten werden fünf bis fünfzehn Minuten, nachdem man sie geschrieben hat, wieder gelöscht. Kostet zwanzig Dollar im Monat.«

»Würden Sie die Website benutzen?«, fragte Bruce.

»Sie zahlen mir nicht genug.«

»Sehr witzig. Ich frage mal anders: Was tun Sie, wenn Sie absoluten Datenschutz haben wollen?«

»Ich benutze Zeichensprache. Jetzt mal im Ernst: Ich gehe davon aus, dass im Internet nichts geheim bleibt, daher 
poste ich nur das, was nicht so wichtig ist. Textnachrichten per SMS sind etwas besser geschützt.«

»Aber diese Website würden Sie benutzen.«

»Wahrscheinlich schon. Waschen Sie wieder Geld?«

»Sehr witzig.« Das von einem Zwanzigjährigen. Kein Respekt.

Bruce ging auf die Website, zahlte mit einer Kreditkarte und sagte »Hallo« zu 3838Bevel.

Hier ist Bay Books. Jemand zu Hause? Ich habe die Nachricht bekommen.

050BartStarr.

Fünfzehn Minuten vergingen, es kam keine Antwort, und seine Nachricht wurde gelöscht. Bruce wartete eine halbe Stunde und versuchte es noch einmal mit dem gleichen Ergebnis. Da sinnvolles Arbeiten gerade unmöglich war, ging er in den Raum mit den Erstausgaben und tat so, als hätte er zu tun. Beim dritten Versuch bekam er eine Antwort.

Hier ist Bevel. Wie hieß Faulkners letzter Roman?

Der Gauner.

Und Hemingways?

Der alte Mann und das Meer.

Styrons?

Sophies Entscheidung.

Hatte Nelsons letztes Buch mehr als einen Titel?

Keine Ahnung.

»Puls« ist ein guter Titel.

Auch das Buch ist ziemlich gut. Gehen wir hier ein Risiko ein, auf dieser Website?

Sind Sie ein Techie
?

Nein, ein Dinosaurier.

Hier sind wir sicher. Aber Sie können davon ausgehen, dass Sie von ein paar sehr unangenehmen Leuten beobachtet werden.

Die Leute, die Nelson auf dem Gewissen haben?

Ja. Schreiben Sie nichts auf. Und gehen Sie davon aus, dass Ihre Telefongespräche abgehört werden.

Das ist ziemlich heftig.

Das sind diese Leute auch. Denken Sie an Nelson. Muss jetzt weg. Morgen vierzehn Uhr.

Bruce starrte auf den Bildschirm, bis der Text verschwand. Als ihm klar wurde, dass die Nachrichten tatsächlich gelöscht worden waren, schrieb er sich so viel wie möglich auf. Er verließ die Buchhandlung und ging zu einer Weinbar, wo er ein Mineralwasser bestellte und so tat, als würde er eine Zeitschrift lesen. Er beschloss, Noelle erst später davon zu erzählen. Vielleicht war es ein bedeutender Moment bei der Lösung des Rätsels um Nelsons Tod, vielleicht auch nicht.

Nein, es war bestimmt wichtig gewesen.

Bei ihrem zweiten virtuellen Treffen tags darauf gab es kaum Fortschritte. Bruce fragte:

Warum der Brief?

Wir müssen reden, bin aber nicht sicher, ob wir das können.

Über Nelson?

Schnellmerker.

Wenn Sie reden wollen, dann sollten wir das auch tun. Bis jetzt eiern wir nur rum.

Das ist vermutlich sicherer.

Wissen Sie, wer ihn getötet hat?

Ich habe da eine sehr konkrete Ahnung.

Warum schweigen Sie dann
?

Oh, das ist erheblich sicherer, glauben Sie mir. Inzwischen gibt es noch eine Leiche.

Soll ich darauf antworten?

Eine junge Frau in Kentucky.

Ich weiß nicht, was Sie meinen.

Ich gehe jetzt besser. Gleiche Zeit morgen.

Bruce versuchte, die Nachrichten auszudrucken, was aber nicht möglich war. Schnell schrieb er sich alles auf.

Am nächsten Tag meldete sich Bevel nicht. Am Tag darauf auch nicht. Bruce wollte Noelle nicht beunruhigen, daher erzählte er ihr nichts davon.

2.

Zwei Tage später flog Bruce nach Washington Dulles und ging in ein Hotel in der Nähe des Flughafens, in dem er ein Zimmer reserviert hatte. Nach drei Stunden kam Nick Sutton, im Auto und in Begleitung eines Mädchens, was Bruce nicht erwartet hatte. Nick versicherte ihm, dass die junge Dame nicht im Weg sein werde und Familie in der Gegend habe.

Nach einem faulen Semester in Venedig ließ sich Nick durch die letzten Wochen an der Wake Forest treiben und behauptete, angesichts der Tatsache, bald mit dem Studium fertig zu sein, Depressionen zu bekommen. Bruce hatte kein Mitleid und sagte, Nick müsse jetzt endlich einmal den Hintern hochbekommen und sich eine richtige Arbeit suchen, etwas anderes als den üblichen Ferienjob in der Buchhandlung, bei dem er sowieso nur Krimis lese oder 
mit Studentinnen am Strand flirte. Nick wollte hauptberuflich Schriftsteller werden, und das auf die altmodische Tour, mit einem hohen Vorschuss, der es ihm erlaubte, am Vormittag gemächlich ein paar Seiten zu schreiben, gefolgt von langen Mittagessen und jeder Menge Alkohol. Sein Traum war es, bereits in jungen Jahren ein berühmter Autor und Lebemann zu werden, ganz in der Tradition von Hemingway, Faulkner und Fitzgerald. Allerdings hatte er vor, seine literarischen Ambitionen zu ignorieren und Krimis zu schreiben, die sich gut verkaufen würden. Bruce hielt ihn für talentiert, machte sich aber jetzt schon Sorgen um seine Arbeitsmoral.

Sie gingen in die Hotelbar und bestellten Sandwiches, ohne das Mädchen. Bruce fasste die Fortschritte bei den Ermittlungen der State Police zusammen, von denen es nicht viele gab, und erzählte von seinen eigenen Anstrengungen, das Verbrechen mithilfe von Alpha North Solutions zu lösen. Nick war begeistert von der Idee, eine mysteriöse Sicherheitsfirma zu beauftragen, um Ermittlungen zu übernehmen, die von der Polizei gerade in den Sand gesetzt wurden.

Bruce wollte Nick dabeihaben, weil er mit seinem Instinkt bis jetzt fast immer ins Schwarze getroffen hatte. Und da er erst einundzwanzig war, hatte er mehr Computererfahrung, als Bruce je haben würde.

Bruce zeigte ihm die Mitschrift der Nachrichten, die er mit 3838Bevel ausgetauscht hatte.

»Ein gewaltiger Schritt in die richtige Richtung«, sagte Nick mit einem zufriedenen Lächeln. »Das ist unser Mann, der Spitzel, der alles weiß und Nelson kontaktiert hat. Großartig.«

»Aber jetzt schweigt er. Wie bringen wir ihn dazu, dass er wieder mit uns kommuniziert?
«

»Geld. Das war von Anfang an sein Motiv. Wie viel hast du für Nelsons Buch bekommen?«

»Dreihunderttausend.«

»Stand das in der Presse?«

»Nein, nur dass es verkauft worden ist. Bevel weiß das mit Sicherheit.«

»Und er will den Anteil, den Nelson ihm versprochen hat. Er wird nicht von der Bildfläche verschwinden, aber zurzeit hat er vor seinem eigenen Schatten Angst.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«

»Wir warten. Er wird Kontakt mit dir aufnehmen, weil er dich braucht, und nicht andersrum. Du willst den Mord an Nelson lösen. Wenn es dir nicht gelingt, hat das keinen Einfluss auf dein Leben. Er war schließlich nicht dein Bruder. Aber dieser Bevel will das Geld, das Nelson ihm versprochen hat, denn damit ändert sich alles für ihn.«

3.

Punkt neun Uhr am Freitagmorgen betraten Bruce und Nick das namenlose verspiegelte Hochhaus, in dem Alpha North Solutions sich versteckte. Lindsey Wheat holte sie am Fahrstuhl ab, und Bruce stellte Nick vor, der mit seinen ausgebleichten Jeans, den abgenutzten Sneakern, einem bunten T-Shirt und einem Oversize-Sakko mit Flicken an den Ellbogen für hochgezogene Augenbrauen bei ihr sorgte.

»Nick war ein Freund von Nelson und dabei, als wir seine Leiche fanden«, sagte Bruce fast entschuldigend, obwohl es ihm egal war, ob ihr Nicks Aufzug gefiel oder nicht. Schließlich bezahlte er sie
.

Sie folgten Lindsey in ihr Büro, und auf dem Weg dorthin sah sich Nick aufmerksam um. Dem Innenarchitekten war anscheinend gesagt worden, er solle alles mit Farbe und Wärme vermeiden.

Sie setzten sich an einen kleinen Konferenztisch und widmeten sich kurz ihrem Kaffee. Bruce war kein Freund von Small Talk, und als Lindsey Nick fragte, was er nach dem College vorhabe, unterbrach er sie: »Kommen wir gleich zur Sache. Wir haben Neuigkeiten. Ich habe Neuigkeiten. Wir sollten anfangen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Lindsey lächelnd. Dann griff sie zu einem Bericht, rückte ihre Lesebrille zurecht und begann: »Inzwischen haben wir Informanten in drei Pflegeheimen im ländlichen Kentucky. Eines gehört Fishback, eines Grattin, eines Pack Line Retirement. Wie Sie wissen, sind Fishback und Grattin in Privatbesitz und haben eine erbärmliche Vorgeschichte, was die Einhaltung von Vorschriften angeht. Von den börsennotierten Unternehmen in der Pflegebranche ist Pack Line das schlimmste. Dazu später mehr. Wir haben in Flora, Kentucky, angefangen, ein verschlafenes Nest mit dreitausend Einwohnern, und zwei Angestellte von Pflegeheimen als Informanten gewonnen. Die erste war Vera Stark von Glinn Valley, der von Fishback betriebenen Einrichtung. Ich habe Vera selbst rekrutiert und angeleitet. Sie hat uns die Namen von Patienten mit fortgeschrittener Demenz geliefert, Patienten, die nicht mehr ansprechbar sind und von den Pflegekräften als ›Gemüse‹ bezeichnet werden, wie ich erfahren habe. Es gibt noch andere, nicht sehr schmeichelhafte Spitznamen für solche Patienten. Nachdem sie uns die Namen gegeben hatte, habe ich sie überredet, die genaue Bezeichnung der Spezialnahrung und der Medikamente herauszufinden, die den Patienten über eine 
Magensonde verabreicht werden. Da das Heim ständig unterbesetzt ist, hat Vera angeboten, das Füttern zu übernehmen, was nichts Ungewöhnliches ist. Die Spritzen werden in der Regel in der Apotheke gefüllt und dann den Pflegekräften übergeben, aber die Sicherheitsmaßnahmen sind nicht sehr streng. Vorschriften und Abläufe werden nicht immer befolgt. Vera hat eine leere Spritze mitgehen lassen und mir gebracht. Ich habe einen Karton des gleichen Modells bestellt, dann haben wir eine Ersatzspritze mit der gleichen Sondennahrung gefüllt, und Vera war einverstanden, sie gegen eine echte auszutauschen. Im Verlauf von zwei Wochen hat sie etwa drei Dutzend Spritzen von vier nicht ansprechbaren Patienten ausgetauscht, sodass wir reichlich Material für Analysen hatten. Das Resultat ist, dass diesen Patienten nichts Verdächtiges verabreicht wird, nicht in Glinn Valley. Soweit Vera das sagen konnte, werden die Medikamente immer mit der Sondennahrung zusammen gegeben, drei- oder viermal am Tag. Ihr ist außerdem aufgefallen, dass das ›Gemüse‹ eine erheblich bessere Pflege erhält als die anderen Patienten. Jede Menge Kalorien und Wasser, saubere Betten, stündliches Wenden und so weiter. Sie müssen ja am Leben gehalten werden.

Ein Kollege namens Jumper hat eine junge Dame namens Brittany Bolton angeleitet, die als Hilfspflegerin im Serenity Home arbeitete, das von Grattin betrieben wird. Brittanys Tätigkeit für uns war etwas kompliziert, da sie vorhatte, als Hauptzeugin in einem Missbrauchsfall vor Gericht auszusagen. Anscheinend hat sie gesehen, wie ein Kollege eine junge Frau vergewaltigte, die schon seit Langem hirntot war. Brittany behauptete, das Mädchen sei schwanger, womit sie vermutlich recht hatte. Sie hat ebenfalls Spritzen für uns getauscht und uns über vierzig 
Proben von sieben verschiedenen Patienten verschafft. Die Labortechniker unserer Firma haben die übliche Mischung diverser Sondennahrungen und Medikamente für Bluthochdruck, Diabetes, Demenz, Thrombosen sowie Blutverdünner und Blutverdicker gefunden, so ziemlich die ganze Palette. Außerdem ein paar Vitamine. Und dann haben sie noch etwas entdeckt, das sie nicht identifizieren konnten. Ein geheimnisvoller Bestandteil, der weder Lebensmittel noch Vitamin war. Und er tauchte in allen vierzig Proben auf, die Brittany für uns im Serenity hatte mitgehen lassen. Unsere Wissenschaftler haben unzählige Tests durchgeführt, was aber zu nichts geführt hat. Daher ist Jumper wieder zu Brittany und hat ihr gesagt, dass wir mehr bräuchten, dass wir Zugang zur Apotheke haben müssten.

Das würde allerdings eine Weile dauern. Ich habe mir daraufhin die dritte Einrichtung vorgenommen, ein von Pack Line betriebenes Altersheim, das in einer noch ländlicheren Gegend etwa eine Stunde von Flora entfernt liegt. Dort habe ich den Kontakt zu dem zwanzigjährigen, frisch verheirateten Vater eines Kindes hergestellt, der für dreizehn Dollar die Stunde in dem Heim arbeitet. Da Pack Line eine Aktiengesellschaft ist, zahlen sie etwas besser. Der Mann brauchte Geld und war einverstanden, für uns zu arbeiten. Er hat uns Proben von fünf nicht ansprechbaren Patienten geliefert. Alle unverdächtig.

Zurück zu Brittany. Sie hat angeboten, in Doppelschichten zu arbeiten, damit sie auch noch spätabends auf der Station sein konnte. Wir haben ihr eine Liste mit sämtlichen Medikamenten und Vitaminen gegeben, die unser Labor bis dahin identifiziert hatte, und sie hat die Bezeichnungen auswendig gelernt. Die meisten der 
Medikamente kannte sie sowieso schon. Sie hat es geschafft, sich in der Apotheke umzusehen, ohne Verdacht zu erregen, und irgendwann ist ihr klar geworden, dass sie mit bestimmten nicht verschreibungspflichtigen Produkten – Aspirin, Hustenbonbons, Heftpflaster und so weiter – so gut wie immer ohne Probleme rausmarschieren konnte. Da es ständig Probleme mit dem Personal gab, sagte Brittany ihrer Chefin, sie sei bereit, den Umgang mit der Spezialnahrung und den Medikamenten für die Magensonden zu lernen. Irgendwann hat sie dann eine Packung mit Vitaminen mitgenommen, die als E3
 bezeichnet wurden, harmlos aussehende Kapseln, die als Nahrungsergänzungsmittel durchgehen konnten. Ich weiß nicht, inwiefern Sie sich mit Vitaminen auskennen, aber es gibt kein Vitamin namens E3
. In unserem Labor schrillten die Alarmglocken, und unsere Techniker haben jeden verfügbaren Test darauf angewendet. Dieses sogenannte E3
 ist ein obskures Medikament namens Flaxacill, das nie auf den Markt gekommen ist. Es wurde auch nirgendwo zugelassen, weil nie jemand die Zulassung beantragt hat. Angeblich wurde es vor zwanzig Jahren zufällig als Nebenprodukt in einem Labor in China hergestellt und dort auch an einigen menschlichen Versuchskaninchen getestet. Das Medikament wurde sofort aussortiert, als festgestellt wurde, dass es Erbrechen und Erblinden hervorruft.«

»Das wäre sogar für ein Pharmaunternehmen eine marketingtechnische Herausforderung«, warf Bruce ein, doch seine flapsige Bemerkung kam nicht gut an.

»Flaxacill lässt sich offenbar problemlos produzieren und wird nur auf Anfrage hergestellt.«

»Und was kann dieses Medikament?«, wollte Bruce wissen
.

»Es lässt das Herz weiterschlagen, jedenfalls gerade noch so, aber nur bei Menschen, die sowieso schon fast hirntot sind. Es stimuliert die Medulla, die untere Hälfte des Hirnstamms, der ins Rückenmark übergeht und unwillkürliche Funktionen wie Atmung, Herzschlag, Schlucken und Blutdruck steuert. Ein sehr wichtiger kleiner Bereich.«

»Der auch Erbrechen auslöst, was die Nebenwirkung erklärt«, fügte Nick hinzu.

»Korrekt.«

»Und niemand weiß, dass die Patienten blind sind, weil sie die Augen nicht aufmachen können, richtig?«, ergänzte Bruce.

»Genau.«

»Dann war Nelson also tatsächlich einer großen Sache auf der Spur«, sagte Nick.

»Das mit Sicherheit. Er wusste von dem Medikament, und er konnte nur von einem Informanten davon erfahren haben, jemandem mit sehr guten Verbindungen bei Grattin.«

»Das habe ich mir gedacht«, murmelte Nick vor sich hin. Er grinste selbstzufrieden und sah Bruce an, der nur den Kopf schütteln konnte.

»Und was ist aus Brittany geworden?«, wollte Bruce wissen.

Lindsey trank einen Schluck Kaffee und starrte Bruce an. »Wissen Sie, was passiert ist?«

»Ja, ich weiß es, und die Frage ist, ob Sie vorhatten, es mir zu sagen.«

»Ja, ich war gerade im Begriff, es Ihnen zu sagen. Sie ist tot.«

»Opioid-Überdosis, laut einer Zeitung aus Kentucky. Glauben Sie das?
«

»Nein, eigentlich nicht. Es wurde alles sehr kompliziert, und es ist noch nicht vorbei. Wir sind mit unserer Arbeit fertig, aber die Sache wird immer interessanter. Anscheinend gab es in der Apotheke eine Überwachungskamera, die Brittany übersehen hat. Sie wurde gefilmt, als sie das E3 und andere Medikamente hat mitgehen lassen. Vielleicht waren es Schmerzmittel, vielleicht auch nicht. Wir wissen es wirklich nicht. In der Apotheke wurden auch viele starke Schmerzmittel gelagert, aber in der Regel unter Verschluss. Auch wenn Brittany die Opioide tatsächlich gestohlen hat, wir haben nichts davon gewusst. Es gibt ein paar Überwachungskameras in dem Pflegeheim, aber kaum jemanden, der sie im Auge behält. Ein Kollege namens Gerrard, ein ziemlich übler Charakter, hatte Zugang zu den Kameras, und ihm ist Brittanys plötzliches Interesse an der Apotheke aufgefallen. Anscheinend entgeht diesem Gerrard nicht viel. Er behielt das Videomaterial, um es später für eine Erpressung nutzen zu können. Er und Brittany hassten sich. Kurz danach erwischte sie ihn im Zimmer der schwangeren Patientin, und es kam zu einem Streit. Sie beschuldigte ihn, das Mädchen geschwängert zu haben, und drohte damit, das Ganze einem Anwalt zu erzählen. Er beschuldigte sie, Medikamente gestohlen zu haben, und sagte, er habe ein Video, um das zu beweisen. Er zeigte das Video dem Leiter des Pflegeheims, und Brittany wurde fristlos gekündigt. Zwei Tage später starb das schwangere Mädchen ›aufgrund von Komplikationen‹. Brittany war fest davon überzeugt, dass Gerrard sie mit einem Medikamenten-Mix umgebracht hat. Die Leiche wurde umgehend an die Mutter in Ohio geschickt und zügig begraben. Die Missbrauchsklage war unmöglich geworden. Das Unternehmen wusste, dass Brittany das E3
 gestohlen hatte, allerdings waren zu der Zeit die 
Labortests noch nicht fertig, und wir wussten nichts von dem Medikament. Brittany auch nicht. Jumper war der Meinung, dass sie für eine Weile die Stadt verlassen sollte, und wir haben ihr diesbezüglich sogar einen Vorschlag gemacht. Sie wollte darüber nachdenken, aber dann ist sie gestorben.«

»Und? Wie?«

»Sie war letzten Samstagabend in einer gut besuchten Bar, hat dort einiges getrunken, und offenbar hat ihr jemand etwas ins Glas geschüttet. Was danach geschah, wissen wir nicht. Ihre Leiche wurde in einem Straßengraben hinter der Bar gefunden. Die offizielle Todesursache war zu viel Oxycodon, was schwer zu glauben ist, da sie mit Freunden gefeiert und getrunken hat und keine Schmerzmittel im Spiel waren. Ich vermute, dass sie jemand nach draußen geschleppt hat, als ihr schwindlig wurde, und dann hat dieser Jemand ihr eine Überdosis injiziert und sie einfach liegen lassen.«

»Dieselben Leute, die Nelson getötet haben«, stellte Nick fest.

Lindsey nickte, schwieg jedoch. Bruce sagte: »Dann sind wir also gewissermaßen für ihren Tod verantwortlich.«

»Der Meinung bin ich nicht«, erwiderte sie. »Genauso wenig wie für Nelsons Tod. Die Leute, von denen die Morde begangen wurden, sind in Panik geraten und versuchen, schmutzige Geheimnisse zu verbergen. Sie wussten, dass Brittany das E3
 gestohlen hatte, und konnten kein Risiko eingehen. Sie wussten auch, dass Nelson die Zusammenhänge kannte, und wollten ihn zum Schweigen bringen.«

»Ich fühle mich trotzdem verantwortlich«, wandte Bruce ein. »Sie haben mir versichert, dass Sie nicht gegen Gesetze verstoßen.
«

»Bruce, bei unserer Arbeit bewegen wir uns häufig in einer Grauzone. Wir haben das E3
 nicht gestohlen, wir haben es uns nur ausgeliehen und dann zurückgebracht.«

Bruce seufzte frustriert, erhob sich und ging auf und ab. Offenbar plagten ihn Zweifel. Lindsey beobachtete ihn mit einem gezwungenen Lächeln, schien sich aber keine großen Sorgen zu machen. Er würde einlenken, weil er keine andere Wahl hatte.

»Tut mir leid, Lindsey, aber ich sehe das anders«, sagte Bruce schließlich. »Die beiden Mädchen sind tot, weil wir Informanten ›eingeschleust‹ haben, wie Sie das genannt haben.«

»Bruce, wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«, erwiderte sie gelassen. »Die Patientin war seit Jahren hirntot. Falls sie tatsächlich vergewaltigt und geschwängert wurde, kann man das wohl kaum uns anlasten. Und was Brittany angeht: Mit dem Mord an ihr haben wir nichts zu tun.«

»Wie können Sie so etwas sagen? Wir haben sehr wohl etwas damit zu tun! Sie wurde ermordet, weil sie eine Packung dieses geheimen Medikaments hat mitgehen lassen, worauf jemand offenbar ziemlich empfindlich reagiert hat. Und das E3
 hat sie sich auf Ihren Vorschlag und Ihre Anweisung hin ›ausgeliehen‹. Sie haben Brittany dafür bezahlt. Und deshalb haben wir eine ganze Menge mit dem Mord an ihr zu tun.«

»Sie war nachlässig. Jumper hat sie mehrmals wegen der Überwachungskameras gewarnt und ihr gesagt, sie solle vorsichtig sein, vor allem in der Apotheke. Sie hat sich von einer Kamera erwischen lassen …«

»… während sie für Sie, für uns gestohlen hat. Das ist doch nicht zu fassen. Nick, sag du auch mal was.«

Nick zuckte mit den Schultern, hob beide Hände, als würde er sich ergeben, und erwiderte: »Ich bin nur 
ein einfacher Student, und jetzt gerade wäre ich am liebsten wieder auf dem Campus. Was mache ich hier eigentlich?«

»Vielen Dank auch«, gab Bruce zurück.

»Gern geschehen.«

Lindsey bemühte sich, die Kontrolle wiederzuerlangen. »Wir haben nichts mit dem Mord an ihr zu tun, weil wir kein Verbrechen begangen haben, und nichts von dem, was wir in Kentucky getan haben, kann zu uns zurückverfolgt werden. Wie ich Ihnen bereits ganz zu Anfang versprochen habe, sind wir sehr vorsichtig und wissen, was wir tun. Brittany wurde ordnungsgemäß geführt. Ihr Pech war, dass sie eine Überwachungskamera übersehen hat.«

»Dann ist sie also selbst schuld daran, dass sie umgebracht wurde?«, fragte Bruce.

»Wenn sie die Kamera bemerkt hätte, wäre sie vermutlich noch am Leben.«

»Ich glaub’s einfach nicht.« Bruce stand am Fenster und starrte durch die Jalousie.

Nick räusperte sich. »Werden Ermittlungen zu ihrem Tod durchgeführt?«

»Ja, in gewisser Weise schon. Es gab eine Obduktion, aber die Ergebnisse kenne ich nicht. Wenn Spuren von Partydrogen gefunden werden, wird die Polizei schon wissen, dass es ein Problem gibt.«

»Partydrogen?«, fragte Bruce.

»Roofies, GHB, Ecstasy, Special K, die üblichen K.-o.-Tropfen.«

»Jumper sagte, es gehe das Gerücht um, dass ein Zeuge sie vor der Bar mit einem Fremden gesehen hat. Wer weiß, was passiert ist? Der Polizei im ländlichen Kentucky kann man auch nicht immer trauen.
«

»Na ja, bei uns hat die Florida State Police den Ball, aber sie hat noch nicht einmal den halben Weg zur ersten Base geschafft«, meinte Nick.

»Wir hatten nichts mit Brittanys Tod zu tun«, wiederholte Lindsey defensiv.

»Das haben Sie jetzt schon ein paarmal gesagt«, warf Bruce ein, der immer noch mit der Jalousie sprach. »Wen versuchen Sie damit zu überzeugen?«

»Ihr Ton und Ihre Einstellung verwirren mich etwas. Wir befinden uns in einer Grauzone, gezwungenermaßen. Muss ich Sie daran erinnern, was Sie vor drei Jahren getan haben, als unsere Firma Sie kennengelernt hat? Die gestohlenen Manuskripte? Sie waren so weit im Aus, dass Sie nicht einmal in der Nähe einer Grauzone waren.«

»Was war denn vor drei Jahren?«, erkundigte sich Nick.

»Das geht dich nichts an«, fuhr Bruce ihn an.

»Ich habe ja nur gefragt.«

Plötzlich drehte Bruce sich um und ging ein paar Schritte auf Lindsey zu. Er starrte sie an, wies mit dem Finger auf sie und sagte: »Ihre Firma ist mit sofortiger Wirkung gefeuert. Schließen Sie die Akte. Das Wechselgeld können Sie behalten. Sie rühren keinen Finger mehr in meinem Namen oder im Namen des Nachlasses von Nelson Kerr. Und schicken Sie mir ein Kündigungsschreiben.«

»Bruce, ich bitte Sie.«

»Nick, wir gehen.« Nick sprang auf und folgte Bruce durch die Tür. Lindsey Wheat bewahrte Ruhe und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

4
.

Sie sprachen nicht, während sie zu ihrem Hotel fuhren, das sieben Minuten von dem Bürohochhaus entfernt lag. Schweigend betraten sie es, marschierten durch die Lobby und auf direktem Weg in die Bar. Beide bestellten Kaffee, obwohl sie etwas Alkoholisches gebraucht hätten. Nick hielt den Mund, weil er wusste, dass es besser war, wenn Bruce als Erster etwas sagen würde.

Als der Kaffee kam, ignorierten ihn beide. Schließlich rieb Bruce sich die Augen. »Glaubst du, ich liege falsch?«

»Nein. Sie hat etwas an sich, das mir nicht gefällt, und ich bin mir nicht sicher, ob sie uns jemals die ganze Geschichte erzählen würde.«

»Wir brauchen sie nicht mehr. Das ist einer der Gründe, warum ich sie gefeuert habe. Wir kennen den Namen des Unternehmens, den Namen des geheimen Medikaments, und der Informant hat Kontakt zu mir aufgenommen. Wir haben der guten Lindsey nie etwas von den Nachrichten erzählt, die er mir geschickt hat. Wir haben es in Erwägung gezogen, aber zum Glück nicht getan. Sie hätte es vermutlich vermasselt, oder vielleicht wäre sogar noch jemand getötet worden. Ich zum Beispiel. Vor drei Jahren wäre Mercer ihretwegen fast in Gefahr geraten.«

»Warum hast du Lindsey und ihre Leute dann beauftragt?«

»Weil sie gut sind. Sie haben das Medikament gefunden. Wer sonst hätte das geschafft? Die Florida State Police? Die Landeier in Kentucky? Nicht einmal das FBI, weil es nämlich die Spielregeln einhalten muss.«

»Wirst du mir die Geschichte erzählen?
«

»Ich werde dir einen Teil der Geschichte erzählen, und wenn du jemals auch nur ein Sterbenswörtchen sagst, streiche ich dir deinen Mitarbeiterrabatt.«

»Das sind sowieso nur zwanzig Prozent. Bei Barnes and Noble würde ich vierzig bekommen.«

»Bei einem Kaffee geht das aber nicht. Ich brauche etwas Stärkeres.«

»Ich auch.«

Bruce ging zur Theke und kam mit zwei Bieren zurück. Er trank einen großen Schluck und leckte sich die Lippen. »Kannst du dich noch daran erinnern, dass die Fitzgerald-Manuskripte aus Princeton gestohlen wurden? Vor etwa vier Jahren?«

»Na klar. Stand in allen Zeitungen. Jemand hat Lösegeld gezahlt, und die Diebe haben die Manuskripte zurückgegeben.«

»So ungefähr. Die Beute war auf Camino Island. Es ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe alle Zeit der Welt.«

5.

Normalerweise erwachte Camino Island jedes Jahr Mitte März zum Leben, wenn Horden von Collegestudenten zum Spring Break nach Florida kamen. Sie fielen in Strandhotels und Ferienwohnungen ein und tranken, tanzten und feierten an den Stränden, weil sie neunzehn waren und sich von ihrem harten Studentenleben erholen mussten. Daddy konnte es sich leisten. Daddy wurde gesagt, es sei Tradition und gehöre dazu. Und Daddy war vermutlich 
selbst eine ganze Woche lang betrunken und sonnenverbrannt gewesen, als er auf dem College war.

Doch die Insel litt noch immer unter den Folgen des Hurrikans, daher fanden die Partys weiter südlich statt. Einige Hotels hatten wieder aufgemacht, aber überall wurde gehämmert und gebohrt. Das Letzte, was man beim Wiederaufbau brauchte, waren fünfundzwanzigtausend junge Idioten, die die Straßen unsicher machten. Camino Island ließ diskret verlauten, dass alles noch geschlossen sei. Kommt nächstes Jahr wieder, dann freuen wir uns auf euch.

Als in Ole Miss die Frühlingsferien begannen, packten Mercer und Thomas den Hund und ihre Shorts ins Auto und fuhren auf die Insel. Larry hatte die Reparaturen am Strandhaus beendet, und Mercer brannte darauf, eine Woche nicht unterrichten zu müssen. Außerdem freute sie sich auf ihre erste Buchparty, seit die letzte wegen Leo buchstäblich ins Wasser gefallen war. Bruce hatte ihr wochenlang in den Ohren gelegen, weil er »eine größere Autorenveranstaltung« plante und ein Nein nicht akzeptieren wollte. Die Taschenbuchausgabe von Tessa
 war gerade erschienen, und Mercer hatte sich zu einer weiteren anstrengenden Lesereise bereit erklärt, um Werbung dafür zu machen. Bruce bestand darauf, dass der erste Stopp auf ihrer Tour »Bay Books« war, und redete so lange auf den Verlag ein, bis dieser die Hälfte der Kosten übernahm.

Die Party begann am Samstagnachmittag mit einem Barbecue und einer Bluegrass-Band auf dem Bürgersteig und der Straße vor der Buchhandlung. Die Einheimischen konnten etwas Abwechslung gut gebrauchen, und das Gedränge wurde immer größer. Um fünfzehn Uhr nahm Mercer ihren Platz an einem von Bücherstapeln umgebenen Tisch im Erdgeschoss ein und begrüßte ihre Zuhörer
.

Sie unterhielt sich mit ihnen, posierte für Dutzende Fotos und Selfies, signierte die Taschenbücher und auch einige gebundene Exemplare, herzte zwei Babys, schrieb ein Autogramm auf den Gipsverband eines gebrochenen Arms, beantwortete Fragen von Leuten, die behaupteten, Tessa gekannt zu haben, gab ein kurzes Interview für die Zeitung der Insel und hatte alles in allem eine Menge Spaß dabei, die beliebte Autorin zu sein, deren Fans bis vor den Eingang des Geschäfts Schlange standen.

Wenn Bruce nicht damit beschäftigt war, Gäste zu begrüßen und für einige Stammkunden andere Titel auszuwählen, saß er mit Thomas und Bob zusammen auf dem Balkon der Buchhandlung im ersten Stock und trank Tequila. Am späten Nachmittag wechselte die Musik zu Reggae. Träge Rhythmen und lautes Lachen erfüllten die Luft. Um siebzehn Uhr fuhr Benny’s Oyster Truck in der Seitenstraße vor, und das Team begann mit dem Öffnen von Austern. Von irgendwoher tauchten zwei kleine Bierfässer auf, die sofort belagert wurden.

Es war Frühling, und das Wetter war perfekt.

Um achtzehn Uhr ging Mercer nach oben, wo hundert Klappstühle für ihre Lesung aufgestellt worden waren. Vor drei Jahren, während ihres längeren Aufenthalts auf der Insel, hatte sie einige Autorengespräche am selben Ort besucht, und plötzlich musste sie daran denken, wie eifersüchtig sie damals auf diese Schriftsteller gewesen war, die ihre Bücher veröffentlichen und verkaufen konnten und ein großes Publikum anzogen. Jetzt war sie diejenige, die auf dem Podium Platz nahm.

Leigh und Myra saßen in der ersten Reihe, wie immer, und strahlten vor Stolz, als wären sie ihre Großeltern. Leigh schien den Tränen nahe zu sein. Neben ihr befand sich Amy Slater, das Vampirmädchen, in Begleitung ihres Mannes 
und ihrer drei Kinder. Andy Adam stand mit einem Diät-Soda in der Hand in einer Ecke und lächelte Mercer zu. Jay Arklerood, der melancholische Dichter, hatte sich in die zweite Reihe verdrückt und wirkte wie immer fehl am Platz. Mercer war sicher, dass Bruce ihm so lange gedroht hatte, bis er sein Kommen zugesagt hatte. Von Jays letztem Buch, einem schmalen Band mit unverständlichen Gedichten in freien Versen, waren landesweit nur ungefähr tausend Exemplare verkauft worden, die Hälfte davon in »Bay Books«. Wenn Bruce um einen Gefallen bat, konnte Jay nicht Nein sagen.

Früher einmal, in der Zeit vor Leo, hatte die Buchhandlung jede Woche Autorenveranstaltungen organisiert. Einige der Schriftsteller waren sehr beliebt und hatten viele Fans, die für ein großes Publikum sorgten. Andere dagegen waren neu auf dem Markt oder hatten Titel, die sich nur mittelprächtig verkauften, und diesen garantierte Bruce eine gut besuchte Lesung. Die Plätze füllte er, indem er Freunde und Stammkunden anrief und mehr oder weniger charmant unter Druck setzte. Kamen zu wenig Leute, war das für ihn eine vernichtende Niederlage, die er unmöglich tolerieren konnte.

Und er war fest entschlossen, Mercer Mann zum Erfolg zu verhelfen. Er bewunderte sie als Autorin, schätzte sie als Mensch und hatte etwas mit ihr vor, das ihm bis jetzt noch nie richtig gelungen war: Er wollte aus ihr einen Star der Literaturszene machen, einen, der die Kritiker begeisterte und gleichzeitig eine Menge Bücher verkaufte. Er, Bruce Cable, wollte sie berühmt machen. Niemand wusste etwas von diesen Ambitionen, nicht einmal Noelle, obwohl sie ahnte, dass er Mercer sehr gernhatte. Sie hatte Talent, aber er war sich nicht sicher, ob ihr Engagement, ihr Ehrgeiz reichte
.

Mercer lächelte Bruce und Thomas an, die in einer der hinteren Reihen saßen, und begann zu reden. Sie freue sich sehr, zurück zu sein, wie immer, und sei beeindruckt von der Widerstandsfähigkeit der Insel. Seit ihrem letzten Besuch seien sechs Monate vergangen, und sie habe über die Fortschritte beim Wiederaufbau gestaunt. Tausende Freiwillige und Hunderte gemeinnütziger Organisationen seien herbeigeeilt, um zu helfen, wofür sie sehr dankbar sei. Dann änderte sie das Thema und sprach über die Sommer, die sie auf der Insel verbracht hatte. Im Alter von sieben bis neunzehn Jahren habe sie jeden Sommer bei Tessa gewohnt, ihrer geliebten Großmutter. Ihre Eltern seien geschieden gewesen. Ihre Mutter sei krank gewesen. Neun Monate im Jahr habe sie zu Hause in Memphis gelitten, bei einem Vater, der kein Interesse an ihr hatte. Sie habe ihn angefleht, ständig bei Tessa leben zu dürfen, aber er habe sich nicht erweichen lassen.

Thomas hörte zu und platzte fast vor Stolz. Er hatte sie im vorigen Sommer auf ihrer Lesereise begleitet, die vierunddreißig Stationen umfasst hatte, und diese Geschichten mindestens ebenso oft gehört. Doch die Veränderung, die sie dabei durchgemacht hatte, war bemerkenswert gewesen. Mercer war nie schüchtern gewesen, und sie hatte sich von einer munter plaudernden Rednerin, die nach dreißig Minuten nicht mehr wusste, was sie sagen sollte, zu einer routinierten Erzählerin entwickelt, die ein und dieselbe Geschichte dreimal anders vortragen konnte und jedes Mal für Tränen im Publikum sorgte. Am Ende der Tour wollte keiner der Gäste, dass sie nach einer Stunde aufhörte.

Außerdem kannte Thomas ein großes Geheimnis, das eines Tages alle erfahren würden. Mercer arbeitete gerade an ihrem nächsten Roman. Sie hatte bereits die Hälfte 
davon geschrieben, und er war brillant, bis jetzt ihr mit Abstand bestes Werk. Mithilfe einiger Drinks hatte Bruce natürlich schon versucht, irgendetwas aus ihnen herauszuquetschen, das mit dem nächsten Buch zu tun hatte, aber Mercer hatte Thomas vorgewarnt. Daher hatte er nur zugegeben, dass sie arbeite, aber alles für sich behalten.

Mercer ging zur Diskussion mit Fragen aus dem Publikum über, und als nach einiger Zeit klar wurde, dass es noch Stunden so weitergehen konnte, beendete Bruce um 19.30 Uhr die Veranstaltung und sagte, Mercer brauche jetzt ein Abendessen. Er bedankte sich bei ihr, umarmte sie und nahm ihr das Versprechen ab, schon sehr bald mit dem nächsten Roman wiederzukommen. Die Zuschauer standen auf und klatschten begeistert Beifall. Sowohl Leigh als auch Myra waren in Tränen aufgelöst.

6.

Sie gingen in einer großen Gruppe zum Marchbank House, das vier Blocks von der Buchhandlung entfernt lag. Noelle, die sich bei den ersten fünfhundert Signierstunden in der Buchhandlung noch mehr oder weniger gut unterhalten hatte, aber inzwischen schon lange nicht mehr daran teilnahm, traf in der Küche und auf der Veranda die letzten Vorbereitungen und wartete auf ihre Gäste. Alle marschierten schnurstracks zur Bar, wo Bruce und Noelle Drinks mixten. Andy Adam trank noch ein zweites Diät-Soda, umarmte Mercer und verschwand. Nach ein oder zwei Runden klatschte Noelle in die Hände und bat alle, sich zu setzen
.

Bruce musste kurz an den letzten August denken, als sich sein kleiner Literaturzirkel am selben Tisch versammelt hatte. Es war ihr letztes gemeinsames Essen vor Leo gewesen, und Nelson Kerr hatte links von ihm gesessen und den Abend sehr genossen. Vierundzwanzig Stunden später war Nelson tot gewesen.

Es war Mercers großer Tag, und die Gespräche drehten sich ausschließlich um sie, obwohl sie die Aufmerksamkeit inzwischen satthatte. Der Salat wurde serviert, der Wein eingeschenkt. Die Frühlingsluft wurde kühl, und Bruce schaltete einen Heizstrahler ein. Stunden vergingen, und alle schienen gleichzeitig zu reden.

Nach dem Dessert stand Bruce plötzlich auf, nahm Noelles Hand und sagte: »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit. Ich habe etwas Wichtiges bekannt zu geben. Morgen Abend um genau sechs Uhr seid ihr alle zu einer Hochzeit am Strand eingeladen. Die Teilnahme ist nicht freiwillig, sondern zwingend vorgeschrieben.«

»Wer zur Hölle heiratet?«, platzte Myra heraus.

»Wir.«

»Das wird aber auch Zeit.«

»Moment. Ich glaube, ich muss etwas erklären. Vor vielen Jahren haben Noelle und ich in Südfrankreich geheiratet. Wir waren in einem kleinen Dorf in der Nähe von Avignon und haben uns eine wunderschöne kleine Kirche angesehen, die fünfhundert Jahre alt war. Sie war so schön, so ehrfurchtgebietend, dass wir ganz spontan beschlossen, dort zu heiraten. Und das haben wir dann auch getan. Ohne Priester, ohne Formalitäten. Nichts Offizielles. Unser Ehegelübde haben wir selbst geschrieben und uns zu Mann und Frau erklärt. Und deshalb haben wir die letzten zwanzig Jahre …«

»… in Sünde gelebt«, warf Myra ein
.

»So ungefähr, vielen Dank. Dieses Mal werden wir die Formalitäten erledigen, einen richtigen Geistlichen dabeihaben und alles nach Vorschrift machen. Wir werden uns ewige Liebe schwören und uns gegenseitig die Treue versprechen.«

Das Wort »Treue« brachte alle aus der Fassung. Kinnladen klappten herunter, und zwei der Gäste rangen sogar nach Luft. War es vorbei mit der offenen Ehe? Wurde Bruce Cable, Playboy par excellence und legendärer Verführer einsamer Autorinnen auf Lesereise, endlich erwachsen? Hatte Noelle ihre Affären in Europa tatsächlich beendet?

Myra, die gerade in Fahrt war und schon einiges getankt hatte, fragte: »Hast du gerade das Wort ›Treue‹ verwendet?« Die anderen lachten nervös, als sie wieder zu atmen begannen.

»Das habe ich.«

»Dann habe ich mich also nicht verhört.«

»Myra, bitte«, tadelte Leigh.

Bob Cobb warf Myra einen scharfen Blick zu und fuhr sich mit einer schneidenden Bewegung über die Kehle. Halt den Mund!


Was sie auch tat.

»Wir gehen davon aus, dass ihr alle kommt. Am Strand, also sind Schuhe kein Muss. Und bitte keine Geschenke.«

7
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Der Partyservice errichtete ein Zelt in der Nähe des Main Pier, der wiederaufgebaut und erst eine Woche zuvor mit einer feierlichen Zeremonie eröffnet worden war. Zur anschließenden Party war die Hälfte der Einheimischen gekommen, und die Politiker hatten stundenlang Reden geschwungen. Der neue Pier war ein Symbol dafür, dass der berühmte, zwanzig Kilometer lange Strand geräumt und bereit für eine neue Zukunft war.

In dem Zelt schenkten zwei Angestellte der Buchhandlung, die sich etwas dazuverdienten, Champagner aus, während dezenter Jazz aus versteckten Lautsprechern strömte. Zwei Kellner machten mit Platten die Runde, auf denen rohe Austern und marinierte Garnelenspieße getürmt waren. Die ungefähr fünfzig Gäste fühlten sich sämtlich geehrt, bei der Trauung dabei sein zu können. Alles Freunde, keine Familie. Noelles Eltern hatten sich vor Jahren scheiden lassen und redeten nicht miteinander. Bruce’ Vater war tot, seine Mutter lebte in Atlanta, was nicht allzu weit weg war, aber sich mit ihr auseinanderzusetzen war nicht der Mühe wert. Das Verhältnis zu seiner Schwester war etwas entspannter, aber sie hatte keine Zeit für eine spontane Hochzeit.

Noelle sah blendend aus in ihrem weißen Hosenanzug aus Leinen, dessen Hosenbeine sie bis zu den Waden hochgekrempelt hatte. Bruce trug erwartungsgemäß einen brandneuen weißen Seersucker-Anzug, allerdings mit Shorts anstelle einer langen Hose. Keiner der beiden hatte Schuhe an. Um 18.30 Uhr, als die Sonne ins Meer zu sinken begann, versammelten sich alle in einem Halbkreis am Wasser. Der Geistliche war ein junger presbyterianischer Pastor, der während seiner Zeit in der Highschool immer 
mal wieder in der Buchhandlung gearbeitet hatte. Mit nackten Füßen im Sand stehend, hieß er die Freunde des Brautpaares willkommen und sprach ein Gebet, gefolgt von einem Vers aus dem zweiten Brief des Paulus an Timotheus. Bruce und Noelle tauschten ihre selbst verfassten Ehegelübde, bei denen es im Wesentlichen darum ging, dass sie sich ein zweites Mal Liebe und Hingabe schworen und einander in Zukunft treu sein wollten.

Nach fünfzehn Minuten war alles vorbei, und nachdem die beiden zu Mann und Frau erklärt worden waren, zog Bruce ein Blatt Papier hervor – die Heiratsurkunde –, damit alle sehen konnten, dass dieses Mal alles seine Richtigkeit hatte.

Anschließend kehrte die Hochzeitsgesellschaft ins Zelt zurück, wo die Party mit noch mehr Champagner und Austern weiterging.

8.

Das zweite gelbe Kuvert kam am Dienstag mit der Post. Bruce starrte es lange an. Kein Absender. Ein gedrucktes Etikett mit seinem Namen und der Adresse der Buchhandlung. Der Brief war gestern abgestempelt worden, zu seiner Überraschung von dem Postamt in Santa Rosa auf der anderen Straßenseite.

»Dann war er also hier«, murmelte Bruce. »Und vermutlich auch im Laden.«

Er überlegte, schnell ein Foto des Kuverts zu machen, entschied sich dann aber dagegen. Man konnte alles hacken, richtig? Wenn er von den bösen Jungs beobachtet 
und abgehört wurde, mit technischen Mitteln, die er nicht einmal ansatzweise verstand, war es durchaus möglich, dass sie auch seine Fotos stehlen konnten.

Langsam öffnete er das Kuvert und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das die gleiche Farbe wie der Umschlag hatte. Die mit der Maschine geschriebene Nachricht lautete:

SCHÖNE ZEREMONIE SONNTAGNACHMITTAG AM STRAND.

IHRE FRAU IST SEHR HÜBSCH. GLÜCKWUNSCH.

SCHNECKENPOST, E-MAIL, ALLES HINTERLÄSST EINE SPUR.

JEDE IHRER BEWEGUNGEN WIRD BEOBACHTET, VON LEUTEN, DIE ES ERNST MEINEN.

SIE HABEN NELSON GETÖTET. SIE HABEN BRITTANY GETÖTET.

DIESE LEUTE SIND ZU ALLEM ENTSCHLOSSEN.

BULLETTBEEP, EIN CHATROOM, MORGEN UM 15.00 UHR. SIE SIND 88DOGMAN.

BIS DANN, HOODEENEE36

Bruce war sicher, dass er in den siebenundvierzig Jahren seines Lebens nie das Gefühl gehabt hatte, von jemandem beobachtet oder beschattet zu werden, insbesondere nicht von Leuten, deren Interessen er nicht teilte. Er verließ die Buchhandlung, was er mindestens viermal am Tag tat, und trat auf den Bürgersteig der Main Street. Fast konnte er spüren, wie sich die Blicke seiner Verfolger wie Laser auf ihn richteten Er drückte den Rücken durch, marschierte zielstrebig los und versuchte sein Bestes, um sich nicht pausenlos umzusehen. Nach fünfzig Metern kam er sich wie ein Idiot vor, weil er so paranoid war. Was konnte jemand gewinnen, wenn er Bruce Cable dabei beobachtete, wie dieser die Main Street in Santa Rosa, Florida, hinunterging
?

Er betrat seine Lieblingsweinbar und bestellte ein Glas Rosé. Dann setzte er sich mit dem Rücken zur Tür in seine gewohnte Ecke und warf einen Blick auf seine Notizen. Warum hatte »er« Noelle erwähnt? Sollte das eine Art Drohung sein? Es fühlte sich zumindest wie eine an. War »er« Freund oder Feind? Niemand außerhalb von Bruce’ Freundeskreis hatte etwas von der Hochzeit gewusst. Wie hatte »er« im richtigen Moment am Strand sein können? Bruce hatte die Trauung weder in einer E-Mail noch in einer SMS erwähnt. Und wie konnte »er« nah genug an sie herankommen, um festzustellen, dass sie »sehr hübsch« war? Bruce war vollauf mit seiner Braut und der Party beschäftigt gewesen und hatte keinen Blick für andere Leute am Strand übrig gehabt. Es gab immer Spaziergänger, aber an einem kühlen Spätnachmittag Mitte März waren es nicht so viele wie sonst. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemanden gesehen zu haben, den er nicht kannte.

Wenn diese Leute seine Telefongespräche abhörten und seine E-Mails lasen – wann hatten sie damit angefangen? Ihm fiel ein, dass er sein Handy benutzt hatte, um mit Elaine Shelby Kontakt aufzunehmen. Sie hatte ihn sofort davor gewarnt, E-Mails zu schreiben. Anschließend war er nach Washington geflogen und hatte Lindsey Wheat getroffen. Konnten »sie« wissen, dass er eine private Sicherheitsfirma damit beauftragt hatte, Nelsons Mörder zu finden? Er bezweifelte es, aber mit der entsprechenden Technik war vielleicht alles möglich.

Bruce überlegte und zerbrach sich den Kopf, während er sich Seite um Seite Notizen machte, die ihm jedoch keine Hilfe waren. Er bestellte noch ein Glas Rosé, doch das zweite half genauso wenig wie das erste.
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Nick war wieder im College, daher war Bruce’ Lieblingsmitarbeiterin Jade, eine dreißig Jahre alte Teilzeitangestellte mit zwei College-Abschlüssen und zwei kleinen Kindern. Was sie beruflich machen wollte, wusste sie noch nicht, und bis zu einer Entscheidung waren die flexiblen Arbeitszeiten in der Buchhandlung genau das Richtige für sie. Sie war ein Computergenie, süchtig nach sozialen Medien, kannte die besten und aktuellsten Apps und überlegte gerade, ob sie noch einen Abschluss in Computerwissenschaften machen sollte. Ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, bat Bruce sie darum, ihm zu zeigen, wie man es anstellte, über anonyme Chatrooms mit jemandem zu kommunizieren. Er flunkerte ein bisschen und sagte, so etwas sei eine Nebenhandlung in Nelsons Roman, und er wolle sich vergewissern, dass es wirklich korrekt beschrieben sei. Er wusste, dass Jade das Buch vermutlich nie lesen würde.

Sie ließ sich in seinem Büro auf einen Stuhl fallen und sagte: »BullettBeep ist einer von diesen geheimen Chatrooms, Basis in Bulgarien. Die meisten sind in Osteuropa, weil dort ein strengeres Datenschutzrecht gilt. Crazy Ghost sitzt in Ungarn. Ich habe nur eine halbe Stunde gebraucht, um drei Dutzend dieser Sites zu finden. Sie sind sauber, kosten aber Geld. Die meisten so um die zwanzig Dollar für dreißig Tage.«

»Können sie gehackt werden?«, wollte Bruce wissen.

»Meiner Meinung nach wäre es für jemanden, der Sie stalkt, ziemlich schwierig, Ihre Nachrichten auf einer dieser Sites zu lesen.«

»Warum? Angenommen, ich wurde bereits gehackt, und sie lesen meine E-Mails. Wenn ich mich einlogge und auf 
BullettBeep oder was auch immer gehe, sehen sie mir doch zu, oder?«

»Bis zu einem bestimmten Punkt schon. Aber sobald Sie gezahlt haben und ›Mitglied‹ geworden sind, um es mangels eines besseren Begriffs mal so auszudrücken, werden Ihre Nachrichten verschlüsselt und geschützt. Das muss so sein, sonst würden diese Sites nicht funktionieren. Sie müssen komplette Anonymität garantieren.«

»Und diese Sites sind beliebt?«

»Wer weiß? Schließlich ist alles geheim. Ich nutze sie nicht, und ich kenne auch niemanden, der das tut, aber weder habe ich eine Affäre, noch verkaufe ich Waffen oder tue, was auch immer sich Nelson in seinen Romanen so ausgedacht hat.«

»Danke.«

Jade verließ das Büro, und Bruce wartete und wartete. Um genau 15.01 Uhr ging er auf BullettBeep, folgte den Anweisungen, zahlte mit einer Kreditkarte (die vermutlich auch überwacht wurde) und loggte sich als 88DogMan ein. Er hatte die albernen Namen jetzt schon satt.

Hallo hooDeeNee36. Ich bin da.

Guten Tag. Wie ist das Leben als verheirateter Mann?

So wie immer. Warum haben Sie meine Frau erwähnt? Das gefällt mir nicht.

Ich hätte es nicht tun sollen. Entschuldigung.

Freund oder Feind? Ich bin mir nicht sicher.

Brittany wurde ermordet. Würde der Feind Ihnen das sagen?

Ja, wenn der Feind versuchen würde, mir ganz gewaltig Angst zu machen.

Sie müssen Angst haben. Ich habe auch Angst. Darf ich einen Vorschlag für die Flitterwochen machen?

Nur zu
.

New York City. Ich mache nächste Woche eine Geschäftsreise dorthin. Wir sollten uns wirklich persönlich treffen. Es gibt viel zu bereden.

Und was werden wir bereden? Und worauf läuft das hier hinaus?

Wollen Sie Nelsons Mörder finden?

Nur, wenn niemand mehr zu Schaden kommt, einschließlich mir selbst. Ich kann auch einfach aufhören.

Tun Sie das nicht. Die werden nicht aufhören. Sie wollen nicht, dass sein Buch veröffentlicht wird.

Mit sie ist Grattin gemeint, richtig?

Eine lange Pause entstand, in der Bruce wartete und auf den Bildschirm starrte. Er holte tief Luft und trommelte mit den Fingern neben der Tastatur herum. Endlich:

Ihretwegen hätte ich jetzt fast einen Herzinfarkt bekommen.

Tut mir leid, keine Absicht. Ich weiß einiges.

Sieht ganz so aus.

Und ich habe Chatrooms und alberne Namen satt. Können wir uns treffen und wie Erwachsene miteinander reden?

New York, nächste Woche, Flitterwochen. Ich bin auf Geschäftsreise dort.

Bestimmtes Hotel?

The Lowell, auf der 63rd. Ich werde Sie finden.
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Nach zwei Tagen und Nächten im Lowell, ohne dass jemand versucht hätte, Kontakt mit ihm aufzunehmen, schimpfte Bruce insgeheim über die Hotelpreise in Manhattan und überlegte, ob sie abreisen sollten. Dazu kam, dass Noelle vor lauter Langeweile einkaufen ging. Das Preisniveau war schwindelerregend, aus welchem Grund auch immer, und in ihrem Zimmer stapelten sich Tüten und Kartons. Bruce verabredete sich mit Nelsons Lektor zum Mittagessen, traf sich mit einem Literaturagenten auf einen Drink und verbrachte Stunden in zwei seiner Lieblingsbuchhandlungen, aber er hatte die Stadt satt. Am dritten Tag saß Noelle in der Hotelbar und trank Tee, als eine attraktive Brünette an ihren Tisch kam und sagte: »Sie sind Noelle, richtig?«

»Ja.«

Sie drückte ihr ein kleines gelbes Kuvert in die Hand. »Geben Sie das bitte Bruce.« Und dann ging sie wieder.

Bruce las die Nachricht. Wir treffen uns um 15.30 Uhr in der Bar im ersten Stock des Peninsula Hotels auf der 55th. Ich komme allein.


Sie waren etwas zu früh. Die Bar war leer und dunkel. Noelle nahm an einem Tisch in der Nähe der Theke Platz, bestellte ein Mineralwasser und fing an, in einer Zeitschrift zu lesen. Bruce ging in den hinteren Teil und setzte sich so, dass er die Spiegel im Rücken und die gesamte Bar im Blick hatte. Punkt 15.30 Uhr schlenderte die Brünette herein wie ein Model und bemerkte, dass die beiden nicht zusammen waren. Sie steuerte auf Bruce’ Tisch zu und setzte sich zu ihm. »Ich heiße Danielle«, sagte sie, ohne ihm die Hand hinzuhalten.

»Auch Dane genannt?«, fragte Bruce
.

Der Brünetten war anzumerken, dass sie schockiert war. Sie atmete tief aus, ließ die Schultern hängen und gab die gespielte Nonchalance auf. Dann setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf und blickte sich um. Perfekte Zähne, hohe Wangenknochen, braune Augen, die Stirn war etwas zu sehr aufgepolstert, aber alles in allem eine gut aussehende Frau. Groß, schlank, teure Designerkleidung. Sehr elegant. »Woher wissen Sie das?«

»Lange Geschichte, eine von vielen. Ich bin Bruce. Wir haben nicht mit einer Frau gerechnet.«

»Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe. Hören Sie, mir wäre es lieber, wenn wir ungestört wären. Ich habe ein Zimmer im dritten Stock.«

»Ich werde nicht mit Ihnen aufs Zimmer gehen, weil ich mir nicht sicher bin, was ich dort vorfinden werde.«

»Sie werden nichts vorfinden.«

»Wenn Sie das sagen. Noelle und ich laden Sie gern in unser Zimmer im fünften Stock ein.«

»Also gut.«

Im Fahrstuhl nach oben waren drei Fremde dabei, daher wechselten sie kein Wort. Als sie das Zimmer betreten hatten und sich um einen kleinen Couchtisch setzten, entspannten sie sich merklich. »Bruce Cable, Kleinstadtbuchhändler von Camino Island, Florida. Das ist meine Frau Noelle, unvergleichliche Importeurin südfranzösischer Antiquitäten. Und wer sind Sie?«, begann Bruce mit einem Hauch Theatralik.

»Danielle Noddin, Houston, Texas, und ich habe eine Menge Fragen.«

»Die habe ich auch«, erwiderte Bruce. »Woher haben Sie von unser Hochzeit am Strand gewusst?«

Als Danielle ihn anlächelte, wäre Bruce beinahe dahingeschmolzen. »Ich war mit einer Freundin auf der Insel, für 
ein paar Tage am Strand. Ich wollte mir Sie und Ihr Terrain etwas genauer ansehen. Als wir in der Buchhandlung waren, habe ich ein Gespräch über die Hochzeit mit angehört, daher sind wir ›zufällig‹ vorbeigekommen. Santa Rosa ist eine kleine Stadt, und vermutlich reden die Leute zu viel.«

»Das ist zweifellos richtig«, meinte Noelle.

»Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Ich habe es nur erwähnt, damit Sie meinen Brief ernst nehmen.«

»Oh, das habe ich«, sagte Bruce. »Wir spielen hier keine Spielchen.«

»Nein, das tun wir nicht. Woher wissen Sie, dass ich Dane genannt werde?«

»Wir haben uns Nelsons Sachen angesehen, nachdem die Polizei die Spurensicherung beendet hatte. Es war nicht viel. Praktisch alle seine Notizen und Recherchen waren offenbar auf seinem Computer gespeichert und stark verschlüsselt. Aber es gab drei Notizbücher mit allen möglichen handschriftlichen Einträgen. Infos zu den besten Taucherhotels auf den Bermudas; Restaurants in Santa Fe; ein dreiseitiges Konzept für einen Roman, das er wieder verworfen hat, weil der Ansatz nicht gut war; ein paar Telefonnummern, die von der Polizei überprüft wurden, aber nichts gebracht haben. Solche Sachen. Aber ganze vier Mal wurde eine ›Danielle‹ erwähnt, die auch Dane genannt wurde. Ich nehme an, Sie haben sich einmal in San Antonio mit Nelson getroffen.«

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Das stimmt.«

»Die Polizei hat dem Ganzen keine Beachtung geschenkt. Was nicht weiter überraschend ist.«

»Wie weit ist sie mit ihren Ermittlungen?«

»Der Fall ist noch offen, aber weit ist sie nicht gekommen. Möchte jemand Kaffee?
«

Noelle nickte. »Ja, gerne«, sagte Dane.

Bruce griff zum Telefon und rief beim Zimmerservice an.

»Sind Sie oft in New York?«, fragte Noelle leise.

»Zweimal im Jahr. Das Übliche, Einkaufen, eine Broadway-Show, ein oder zwei neue Restaurants, mit ein paar Freundinnen aus Houston.«

Es war klar, dass Dane einen teuren Geschmack hatte und an Luxus gewöhnt war. Noelle schätzte sie auf einundvierzig, höchstens.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Bruce, als er sich wieder auf das Sofa setzte.

»Wie viel wissen Sie über Grattin?«, erkundigte sich Dane.

»Na ja, alles, was man über ein Unternehmen wissen kann, das sich sehr viel Mühe gibt, nichts nach außen dringen zu lassen. Angaben zur Firmenstruktur, Umsatzzahlen, Anzahl der Einrichtungen, die Namen von ein paar hochrangigen Mitarbeitern und jede Menge schlechte Presse, bei der es um Missstände in Pflegeheimen geht. Anscheinend hat das Unternehmen Spaß daran, sich ständig Ärger einzuhandeln.«

»Das Unternehmen hat Spaß daran, Geld zu verdienen, und das kann es sehr gut. Sagt Ihnen der Name Ken Reed etwas?«

»Grattin gehört ihm. Er ist der Boss.«

»Als Ken ungefähr dreißig war, starb sein Vater bei einem Flugzeugabsturz, und er erbte eine Kette heruntergekommener Pflegeheime in Texas und Oklahoma. Er eignete sich ein paar Kenntnisse über die Branche an, polierte die Einrichtungen ein bisschen auf und fing an zu expandieren. Er war und ist sehr ehrgeizig. Inzwischen ist er zweiundsechzig, reich und arbeitet immer noch sieben Tage die Woche.
«

»Arbeiten Sie für ihn?«

»Ich schlafe mit ihm. Ich bin Ehefrau Nummer drei. Zuerst war ich seine Sekretärin Schrägstrich Assistentin Schrägstrich Geliebte. Als er Ehefrau Nummer zwei satthatte, wurde ich befördert. Inzwischen sucht er nach Nummer vier. Der Mann wird nie genug Geld oder Frauen haben. Er würde mich gerne loswerden. Es war nie eine gute Ehe, und sie wird bald vorbei sein.«

»Forbes
 schätzt sein Vermögen auf sechshundert Millionen Dollar.«

»Niemand weiß es. Er versteckt sein Geld überall, hat eine Menge Offshorekonten, schleust Geld durch ein Labyrinth von Firmen. Was seine Privatsphäre angeht, ist er paranoid, außerdem hinterzieht er Steuern in großem Stil. Er ist nicht der typische reiche Texaner, der ständig mit seinem Geld protzt. Es gibt immer jemanden, der reicher ist, daher fängt er dieses Spiel gar nicht erst an.«

»Warum wird Ihre Ehe bald vorbei sein?«

Dane lächelte wieder und starrte aus dem Fenster. »Dafür haben wir nicht genug Zeit.«

»Sie haben es zur Sprache gebracht. Wir können auch über etwas anderes reden.«

Sie sah ihn an. Der Blick aus ihren schönen Augen wirkte konzentriert, fast stechend. »Mit zwanzig habe ich einen Job als Sekretärin bekommen, bei einer Firma in Tulsa, der ein paar Pflegeheime gehörten. Ken kaufte das Unternehmen und kam eines Tages vorbei. Ich bin ihm aufgefallen, was nicht sonderlich schwer war, da er eigentlich ständig auf der Jagd ist. Anschließend habe ich eine Beförderung bekommen, die ich nicht verdient hatte, und wurde nach Abilene versetzt, wo ich noch einmal befördert wurde und ein Flugticket nach Houston bekam, dem Hauptsitz des Unternehmens. Damals hieß es noch West 
Abilene Care. Irgendwann wurde es mit Grattin zusammengelegt, und Ken gefiel der Name besser. Sein Name findet sich nur auf den Fahrzeugbriefen für seine Autos oder Kaufverträgen für Grundstücke, aber auch nicht auf allen. Wie dem auch sei, als ich nach Houston kam, wartete er schon auf mich. Er bot mir einen Job als seine persönliche Assistentin an, dazu ein großzügiges Gehalt, und es dauerte nicht lange, bis ich seine Geliebte wurde. Das ging fünf Jahre so. Schließlich zahlte er Nummer zwei aus, und ich wurde Nummer drei. Das war vor vierzehn Jahren. Ich habe hart gearbeitet, meinen Job ernst genommen, alles über das Unternehmen gelernt – das meiste davon würde ich übrigens am liebsten wieder vergessen – und mit der technischen Entwicklung Schritt gehalten. Mit der Zeit war Ken wohl der Meinung, dass ich zu viel wusste, daher zwang er mich, meinen Job aufzugeben, um mich so aus dem Büro zu verbannen. Aber ich war nicht sehr glücklich darüber, zu Hause herumzusitzen – ich weigerte mich, Kinder mit ihm zu bekommen, was sich als sehr kluge Entscheidung herausgestellt hat –, und bestand darauf, einen Job zu haben, etwas Sinnvolles. Ken gefiel das nicht, aber irgendwann gab er nach. Kurze Zeit nachdem ich wieder angefangen hatte zu arbeiten, erfuhr ich, dass er eine neue Geliebte in Dallas hatte, etwas Ernstes. Was im Grunde genommen keine Überraschung war, denn er hatte nie mit Seitensprüngen aufgehört. Also spielte ich das Spiel selbst. Es war nicht unbedingt eine offene Ehe, aber es hat dafür gesorgt, dass ich nicht verrückt geworden bin.«

Bruce warf Noelle einen verlegenen Blick zu, doch sie ignorierte ihn. Der Begriff »offene Ehe« brachte viele Erinnerungen zurück.

»Und dann haben Sie Nelson kennengelernt?«, fragte er
.

Dane lächelte wehmütig, als sie daran zurückdachte. »Ja. Ich habe ihn sehr gemocht. Und Sie haben offensichtlich seinen letzten Roman gelesen.«

»Gelesen, lektoriert und verkauft.«

»Der Roman basiert auf der Wahrheit, es geht um Grattin und sein geheimes Medikament. Als ich mich dazu entschlossen habe, alles zu verraten, zu petzen, auszupacken, Sie können es nennen, wie Sie wollen, bin ich zu Nelson Kerr gegangen. Ich hatte ein Interview mit ihm gelesen, in dem er über seine Arbeit und seine Recherchen zu dubiosen Machenschaften und so weiter redete. Ich habe ihn kontaktiert, wir haben uns getroffen, uns auf Anhieb gut verstanden und eine Beziehung begonnen.«

»Gut gemacht, Nelson«, sagte Bruce.

»Bruce, bitte«, tadelte Noelle.

»Schon okay«, erwiderte Dane. »Wir haben uns wirklich sehr gemocht. Und ich fühle mich für seinen Tod verantwortlich. Wenn er mich nicht kennengelernt hätte, wäre er heute noch am Leben.«

»Wir lassen hier gerade ganze Kapitel aus«, wandte Bruce ein. Es klopfte an die Tür, und Bruce öffnete. Ein Zimmerkellner stellte ein Tablett mit einem Kaffeeservice auf den Tisch, und Bruce unterschrieb die Rechnung. Noelle goss ein, während Bruce die Tür verriegelte.

Sie waren eine Weile mit Zucker und Sahne beschäftigt. »Eine Frage. Lässt sich die Veröffentlichung des Romans noch verhindern?«, sagte Dane.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Bruce. »In dem Punkt haben sie Mist gebaut. Sie wussten nicht, dass Nelson den Roman bereits zu Ende geschrieben hatte, als sie ihn umgebracht haben. Ich habe das Buch verkauft, es wird nächstes Jahr herauskommen. Und reißenden Absatz finden. Wenn wir beweisen können, dass er wegen des Romans ermordet 
wurde, wird der Verlag gar nicht so schnell mit dem Drucken nachkommen. Ich habe eine Frage. Woher haben sie von Nelson und seinen Recherchen gewusst?«

»Er ist nach China geflogen und hat das Labor gesucht. Ich habe ihm davon abgeraten und ihm auch gesagt, dass er nicht zu tief graben soll. Einfach die Geschichte nehmen, sie stark verfremden und einen Roman daraus machen. Aber das hat Nelson nicht gereicht. Er wollte den gesamten Dreck haben. Irgendwie, irgendwo in der Unterwelt sprach sich herum, dass der Bestsellerautor Nelson Kerr über ein Unternehmen aus der Pflegeheimbranche und dessen geheimnisvolles Medikament schreibt.«

»Hatte das chinesische Labor etwas mit seinem Tod zu tun?«

»Das bezweifle ich. Es gehört einem großen Pharmaunternehmen in China, das alle möglichen illegalen und halblegalen Medikamente herstellt. Es ist ihnen egal, weil sie immun gegen strafrechtliche Verfolgung sind und keine Haftung übernehmen. Sie produzieren auch Fentanyl und sogar Meth. Wie viel wissen Sie über das Medikament?«

Mit einer dramatischen Geste zog Bruce einen kleinen Plastikbeutel aus der Tasche, der drei durchsichtige Kapseln mit einer braunen Substanz enthielt, und warf ihn auf den Tisch. »Da hätten wir das mysteriöse Vitamin E3
. Es lässt das Herz weiterschlagen, selbst wenn man absolut nichts mehr sehen kann und sich die Seele aus dem Leib kotzt.«

Dane starrte die Kapseln mit offenem Mund an. Sie bemühte sich nach Kräften, Fassung zu bewahren, während sich ihre Gedanken überschlugen. Schließlich holte sie tief Luft und sagte: »Ich habe das Medikament nie gesehen. Wie um alles in der Welt sind Sie da drangekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen lieber nicht erzähle. Grattin betreibt dreihundert Pflegeheime in 
fünfzehn Staaten, daher befindet sich eine ganze Menge von dem Zeug in Umlauf. Es war nicht allzu schwierig, ein paar Kapseln mitgehen zu lassen.«

»Woher wissen Sie von den Nebenwirkungen?«

»Wir haben das E3
 in mehreren Laboren testen lassen, die es schließlich als Flaxacill identifiziert haben. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht, Dane.«

»O ja, das haben Sie. Stammen die Kapseln zufällig aus Flora, Kentucky?«

»Richtig. Sie wurden von Brittany beschafft, die nicht mehr unter uns weilt. Sie fühlen sich für Nelsons Tod verantwortlich. Wir uns für Brittanys.«

»Sie haben keine Schuld an ihrem Tod. Brittany wurde von den Leuten umgebracht, die auch Nelson auf dem Gewissen haben.«

»Die Jungs von Grattin?«

»Ja. Ich war nicht dabei, aber ich würde darauf wetten, dass Ken Reed und seine Leute in Panik gerieten, als sie herausfanden, dass eine unterbezahlte Pflegehelferin in Flora, Kentucky, eine Packung E3
 gestohlen hat.«

»Töten diese Leute eigentlich öfter?«, wollte Noelle wissen.

Dane trank einen Schluck Kaffee und versuchte, sich zu beruhigen. Sie stellte ihre Tasse hin und holte zweimal tief Luft. »Diese Leute, es sind insgesamt vier, haben ihre Karriere als anständige Männer begonnen. Das Geld hat sie verdorben. Nachdem sie die ersten Millionen verdient hatten, haben sie herausgefunden, wie sie noch ein paar mehr verdienen können. Sie leisten unterdurchschnittliche Pflege zu überhöhten Sätzen, und der Steuerzahler übernimmt die Rechnung dafür. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Medicare, Medicaid, die Sozialversicherung, das Verteidigungsministerium oder sonst jemanden zu betrügen, 
wissen sie, wie man das anstellt. Haben sie vorher schon mal jemanden getötet? Vermutlich, aber man hat nie etwas beweisen können. Vor etwa zehn Jahren starb ein Fleischkontrolleur in Nebraska unter verdächtigen Umständen. Eine von Kens Offshorefirmen besaß mehrere Fleisch verarbeitende Betriebe im Mittleren Westen, für billiges Rind- und Schweinefleisch, das an Fast-Food-Ketten, Schulen und sogar das Militär verhökert wurde. Irgendwann kam unangemeldet ein Kontrolleur vorbei, der jede Menge Verstöße feststellte. Er ließ zwei der Betriebe stilllegen. Die Firma rannte nach Washington, mobilisierte die Politiker, die bei ihr auf der Gehaltsliste standen, und ließ sie wieder öffnen. Aber der Kontrolleur ließ nicht locker und kam immer wieder. Er ließ die Betriebe mehrmals schließen. Schließlich starb er bei einem Verkehrsunfall, spätabends, auf einer einsamen Straße.«

»Wer sind die vier?«, wollte Bruce wissen.

»Ken Reed, sein Cousin Otis Reed, ein Anwalt, Lou Slader, Leiter der Sicherheits- und Bestechungsabteilung, und ein Buchhalter namens Sid Shennault. Der Gefährlichste von ihnen ist Slader. Ehemaliger FBI-Beamter, ehemaliger Army Ranger, ein mit allen Wassern gewaschener Typ, der immer eine Waffe trägt. Er ist für sämtliche Sicherheitsmaßnahmen verantwortlich, zumindest in der Firmenzentrale. In den Pflegeheimen gibt es so gut wie keine, das würde zu viel kosten. Darüber hinaus ist er für die politische Seite zuständig und verteilt gewaltige Summen an Politiker, über dem Tisch, und Aufsichtsbehörden, unter dem Tisch. Grattin ist ein Großunternehmen, daher gibt es jede Menge Kontrolleure und Bürokraten, die es sich vom Leib halten muss. Es ist erheblich billiger, Bestechungsgelder zu verteilen, als für gute Pflege zu sorgen.
«

»Und diese vier Männer treffen sämtliche Entscheidungen?«

»Nein, überhaupt nicht. Ken Reed ist der Diktator. Die anderen drei sind Speichellecker. Sie tun, was er sagt, sorgen dafür, dass er gut aussieht, und widersprechen ihm nie. Er verlangt absolute Loyalität.«

»Gibt es eine schwache Stelle?«

»Das bezweifle ich, aber sie sind noch nie richtig unter Druck gesetzt worden. Ken zahlt ihnen ein Vermögen, damit hält er sie bei der Stange. Ich glaube, sie würden für ihn durchs Feuer gehen.«

»Wer ist der Jüngste?«

»Sid ist ungefähr fünfundvierzig, glücklich verheiratet, hat fünf Kinder, die alle noch zu Hause wohnen. Saubermann, gläubiger Baptist, Junge vom Land, irgendwo aus der Gegend von Waco. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, betrug sein Gehalt fast eine Million Dollar im Jahr. Dafür kann man sich eine Menge Loyalität kaufen.«

»Wie viel Zugang zu den Unterlagen haben Sie?«, fragte Noelle.

»Mehr, als Sie glauben. Als ich noch Kens persönliche Assistentin war, wusste ich eigentlich alles. Das hat ihm nicht gefallen, was er mich auch spüren ließ. Ich kenne die Computer und die Systeme. Ich hacke nichts, sehe aber immer noch eine Menge, ohne dass sie davon eine Ahnung haben.«

»Sind Sie noch auf der Gehaltsliste?«

»Ich bin Vice President für Marketing, das so gut wie nicht stattfindet. In dieser Branche muss man keine Werbung machen.«

»Stehen Sie unter Verdacht?«, fragte Bruce.

»Nein. Wenn sie mich verdächtigen würden, mit Nelson gesprochen zu haben, würde ich jetzt nicht hier sitzen.
«

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. »Und es wird Zeit, dass ich aus der Firma verschwinde«, sagte Dane leise. »Nelson wurde im August getötet, und seitdem verhält sich Ken mir gegenüber irgendwie merkwürdig. Ich glaube nicht, dass er Gewissensbisse wegen des Mordes hat oder, wie ich schon sagte, mich verdächtigt. Aber er hat Angst, dass er auffliegt. Flaxacill ist kein illegales Medikament, und es verlängert tatsächlich Leben, aber er befürchtet Ermittlungen des FBI wegen Betrugs an Medicare, was vermutlich zu einer Anklage führen würde. Und es gibt eine Menge Klagen, Zehntausende, von den Familien der Patienten – Familien, deren Leid durch das Medikament in die Länge gezogen wurde. In diesen Fällen wird keine Versicherungsgesellschaft den Schaden übernehmen, da es illegale Handlungen gewesen sind. Ich muss verschwinden, solange ich noch kann. Ich verabscheue das, was Grattin tut, und hasse die meisten Leute, die dort arbeiten. Ich will ein neues Leben anfangen.«

»Was ist dabei für Sie drin?«, erkundigte sich Noelle.

»Nelson hat mir die Hälfte der Tantiemen für das Buch versprochen. Es gibt nichts Schriftliches. Genau genommen hat er mir das Versprechen im Bett gegeben. Aber für mich ist es trotzdem bindend.«

Bruce schüttelte den Kopf. »Es wird ziemlich schwierig sein, das Geld aus dem Nachlass zu fordern. Wenn Nelson noch am Leben wäre, könnte er sein Versprechen halten, aber ich glaube nicht, dass seine Testamentsvollstreckerin und der Nachlassrichter es anerkennen werden. Und zudem können Sie keine Klage am Gericht einreichen und erwarten, dass so etwas unbemerkt bleibt.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Was wissen Sie über die gesetzlichen Bestimmungen zum Schutz von Whistleblowern?
«

»Ich? Ich bin nur ein Buchhändler aus einer Kleinstadt.«

»Das bezweifle ich. Ich brauche Hilfe. Ich kann die ganze Geschichte nicht selbst erzählen, weil ich mit Ken Reed, dem Hauptverschwörer, verheiratet bin. Es gibt zwar kein Gesetz, das es einem Ehepartner verbietet, den anderen zu verpfeifen, aber ich kann das einfach nicht.«

»Lassen Sie sich scheiden«, schlug Noelle vor. »Sie hören sich an, als wären Sie schon so weit.«

»Das habe ich auch vor, aber es ist kompliziert. Ken würde einer Scheidung im Moment nicht zustimmen. Er ist viel zu paranoid und hat Angst davor, dass meine Anwälte seine dubiosen Geschäfte untersuchen. Außerdem habe ich vor der Hochzeit einen Ehevertrag unterschrieben, zu dem er mich praktisch gezwungen hat. Ich bekomme eine Million Dollar in bar und sonst nichts. Aufgrund von Kens Vermögen ließe sich der Vertrag vermutlich anfechten, aber eine Klage könnte sich über Jahre hinschleppen. Außerdem habe ich Angst. Diese Leute sind gefährlich. Ich will aussteigen und verschwinden.«

Zum ersten Mal versagte Dane die Stimme, aber nur kurz. Sie riss sich zusammen, lächelte Bruce und Noelle an und trank noch mehr Kaffee.

»Um wie viel Geld geht es? Ich meine, bei diesem Betrug, den die … seit wie vielen Jahren am Laufen haben?«, fragte Noelle.

»Mindestens zwanzig.«

»Wie viel hat Grattin in den letzten zwanzig Jahren mit diesem Vitamin E3
 verdient?«

»Haben Sie Nelsons Buch gelesen?«

»Die Hälfte.«

»Er beziffert die Summe auf zweihundert Millionen Dollar zusätzliche Zahlungen von Medicare im Jahr«, sagte Bruce
.

Dane lächelte und nickte. »Ich würde sagen, das kommt hin. Aber vergessen Sie nicht, dass es niemand genau weiß, weil man unmöglich vorhersagen kann, wie lange diese Patienten aufgrund des Medikaments weiterleben werden. Bei einem sind es vielleicht sechs Monate mehr, bei einem anderen drei Jahre.«

»Das wären insgesamt vier Milliarden«, stellte Noelle fest.

»In etwa. Und es gibt niemanden, der sich beschweren würde. Die Masche ist brillant, bis jemand dahinterkommt. Ich habe so eine Ahnung, dass Ken vielleicht damit aufhören wird. Er hat genug Geld damit verdient und bekommt kalte Füße.«

»Wegen Nelsons Buch?«, fragte Bruce.

»Ja, und weil eine Packung davon gestohlen wurde. Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen, und das E3
 verschwindet. Niemand wird je davon erfahren. Die Angestellten in den Heimen wissen sowieso nicht, was das für ein Medikament ist. Die Patienten werden sterben, aber das sollen sie ja. Ihre Familien werden erleichtert sein. Und niemand wird Fragen stellen.«

Dane warf einen Blick auf ihre Uhr und schien überrascht zu sein, dass sie seit fast zwei Stunden in dem Hotelzimmer saß. »Ich muss gehen. Meine Freundinnen werden schon auf mich warten. Kann ich einen Vorschlag machen?« Sie öffnete ihre Handtasche und zog zwei kleine Schachteln heraus.

»Das sind billige Mobiltelefone, Prepaidhandys, die ich in einem Walmart in Houston gekauft habe. Wir benutzen sie ausschließlich dafür, miteinander in Kontakt zu bleiben, einverstanden?«

»Natürlich«, sagte Bruce. »Wann hören wir wieder von Ihnen?
«

»Bald. Das Netz zieht sich zusammen, und ich will nichts mehr mit diesen Leuten zu tun haben.«

Dane stand auf und gab beiden die Hand. Bruce begleitete sie zur Tür, schloss hinter ihr ab und ließ sich auf das Sofa fallen. Er rieb sich die Augen, dann schloss er sie und legte den Arm auf die Stirn. Noelle holte eine Flasche Wasser aus der Minibar und goss zwei Gläser ein.

»Fragst du dich, warum du das alles tust?«, sagte sie schließlich. »Könnten wir nicht einfach nach Hause gehen, dieses Kapitel abschließen, der Polizei die Ermittlungen überlassen und die Sache mit Nelson vergessen? Warum sollen wir
 den Mord aufklären? Wie du immer sagst – er war nicht dein Bruder.«

»Nur ungefähr fünfmal am Tag.« Er setzte sich auf. »Noelle, ich muss dir wohl nicht sagen, dass ich das nicht mehr lange durchhalten werde. Ich will nicht ständig in den Rückspiegel sehen müssen. Findest du es normal, dass wir unser Leben in dem Glauben führen, dass jemand unsere Telefongespräche abhört und unsere E-Mails liest? Ich habe es satt, nachts wach zu liegen und mich zu fragen, wer Nelson getötet hat.«

»Kannst du denn nicht aufhören?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin der Verwalter seines literarischen Nachlasses, und das Buch wird nächstes Jahr veröffentlicht. Also werde ich jahrelang damit zu tun haben.«

»Das verstehe ich. Aber niemand hat dich zu seinem Privatdetektiv ernannt.«

»Stimmt, und es war ein Fehler, die Firma in Washington zu beauftragen und uns in diese Sache hineinziehen zu lassen.«

»Aber es ist nun mal passiert. Was machen wir jetzt?«

»Wir fahren nach Washington.«
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Sie verließen das Lowell in einem Taxi, das nicht zum Flughafen LaGuardia, sondern zur Penn Station fuhr. Ihre für den Flug nach Florida gebuchten Sitze würden leer bleiben. Stattdessen nahmen sie den Acela Expresszug und rollten drei Stunden später in Washingtons Union Station ein, wo sie ein Taxi zum Dulles Airport nahmen. In der Nähe des Flughafens betraten sie kurz nach dreizehn Uhr das gesichtslose Hochhaus, wo sie von Lindsey Wheat erwartet wurden. Nachdem Elaine Shelby sich zu ihnen gesellt hatte, gingen sie zusammen in einen Konferenzraum und bemühten sich, höflich zu bleiben. Vor nicht einmal drei Wochen war Bruce mit Nick im Schlepptau aus dem Gebäude gestürmt.

Bruce händigte ein Dokument aus und sagte: »Das ist Ihr Kündigungsschreiben, das ich nicht unterschrieben habe.«

»Großartig«, erwiderte Lindsey mit einem Lächeln. »Wir freuen uns, Sie als Kunden zu behalten.«

»Vielleicht kommt es dazu. Wir brauchen Ihre Hilfe, und Sie haben das gesamte Honorar ja bereits erhalten.«

»Allerdings.«

»Eine wichtige Bedingung: Sie werden niemanden mehr ›einschleusen‹ oder sich etwas anderes in der Art ausdenken, um an Informationen zu kommen, ohne das vorher mit mir abzusprechen. Das ist nicht verhandelbar.«

Lindsey warf Elaine einen kurzen Blick zu, dann sah sie Bruce an. »Normalerweise machen wir dieses Zugeständnis nicht, weil es bedeuten kann, dass unsere Arbeit eingeschränkt wird. Wir wissen nicht immer ganz genau, wo die Wahrheit uns hinführt. Wir müssen flexibel sein und sind häufig gezwungen, einen Plan auf die Schnelle zu ändern.
«

»Ihretwegen werden Leute getötet. Brittany zum Beispiel. Vor drei Jahren hätte nicht viel gefehlt, und Mercer wäre in Gefahr geraten. Versprechen Sie es mir, oder ich gehe. Zum zweiten Mal.«

»Okay, okay. Ich verspreche es Ihnen«, sagte Elaine.

Nachdem alle tief Luft geholt hatten, sprach Bruce weiter: »Wir haben uns mit dem Informanten getroffen, und er hat alles bestätigt, was wir in Bezug auf Nelson, Grattin und die Verwendung von Flaxacill, oder besser gesagt E3
, vermutet haben. Nelsons Schätzung war ziemlich genau – es geht um etwa zweihundert Millionen Dollar im Jahr, und das seit zwanzig Jahren. Diese Leute wollen unbedingt verhindern, dass Puls
 veröffentlicht wird, und sie haben Nelson getötet. Und Brittany Bolton.«

Lindsey nickte, als wäre es genau das, was sie erwartet hatte. »Okay, erzählen Sie uns alles.«

12.

Als Bruce geendet hatte, sagte Elaine: »Sie haben diesen Informanten immer nur so genannt. Und das bedeutet, dass Sie nicht sagen wollen, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Wenn es ein Mann wäre, hätten Sie kein Problem damit, ihn einfach nur ›er‹ zu nennen. Deshalb muss der Informant eine Frau sein.« Sie lächelte Lindsey an, die zurücklächelte.

Noelle dachte das Gleiche.

»Okay, es ist eine Frau«, gab Bruce sich geschlagen. »Ken Reeds ehemalige persönliche Assistentin, die inzwischen seine dritte Ehefrau ist. Sie weiß eine Menge. Aber weil 
sie mit diesem Kerl verheiratet ist, will sie ihn nicht verpfeifen. Außerdem hat sie Angst. Sie dürfen ihre Identität erst enthüllen, wenn ich es Ihnen sage.«

»Sie glaubt, dass rasch gehandelt werden muss«, ergänzte Noelle. »Das Unternehmen könnte einfach aufhören, das Medikament einzusetzen, und niemandem würde je etwas auffallen.«

»Sie haben uns nicht damit beauftragt, das Unternehmen auffliegen zu lassen, sondern Nelsons Mörder zu finden, richtig?«, fragte Lindsey.

»Richtig.«

»Die Frage ist doch: Führt eins zum anderen?«, sagte Elaine. »Das können wir nicht beantworten, aber wir haben einen sehr groben Plan, den wir noch vor der … ähm … Kündigung entwickelt haben.«

»Dürften wir mehr erfahren?«, fragte Bruce.

»Der Plan sieht unter anderem vor, das FBI einzuschalten«, sagte Lindsey.

»Wir haben Kontakte in den oberen Etagen des FBI«, erklärte Elaine. »Wenn wir sie davon überzeugen können, dass es um Medicare-Betrug in gewaltigem Ausmaß geht, werden sie unserer Meinung nach mit Ermittlungen beginnen, vor allem angesichts des ungewöhnlichen Sachverhalts.«

»Sie werden sich darauf stürzen«, versprach Lindsey. »Ich muss jetzt drei Telefongespräche erledigen.«

Elaine warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin am Verhungern. Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«

»Nein. Gute Idee«, erwiderte Bruce.

Lindsey stand auf und scheuchte sie mit einer Handbewegung zur Tür. »Geht etwas essen. Und bringt mir ein Sandwich mit. Ich kümmere mich um meine Anrufe.«
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Auf Lindseys Empfehlung hin blieben sie über Nacht im Willard Hotel in der Pennsylvania Avenue. Der nächste Morgen war ein perfekter Frühlingstag, ein Freitag, und sie waren bereits seit einer ganzen Woche unterwegs, was nicht geplant gewesen war. Sie gingen die fünf Blocks zum Haupteingang des Hoover Building zu Fuß und trafen sich mit Elaine und Lindsey vor dem Gebäude. Als sie eingetreten waren, wurden sie durchsucht und fotografiert, mussten ihre Ausweise vorzeigen und sich schließlich vor eine kleine Kamera stellen, die ihre Gesichtszüge erfasste. Nachdem sie das alles hinter sich gebracht hatten, wurden sie von zwei ernsten jungen Frauen abgeholt, die sie zu einem Konferenzraum im zweiten Stock begleiteten.

»Wer wird zu der Besprechung kommen?«, fragte Lindsey eine der beiden.

»Mr. Dellinger.« Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Bruce und Noelle hatten keine Ahnung, wer Dellinger war, Lindsey und Elaine dagegen schon. »Der stellvertretende Direktor. Beeindruckend.«

Nach ein paar Minuten stürmte Dellinger mit einem SWAT-Team aus fünf Assistenten herein, die alle schwarze Anzüge, schwarze Schuhe, weiße Hemden und diverse langweilige Krawatten trugen. Die FBI-Beamten wurden kurz vorgestellt, die Namen sofort wieder vergessen. Dellinger deutete auf den Tisch, und alle setzten sich. Eine Sekretärin servierte Kaffee, während sich Elaine und Dellinger über alte Freunde aus ihrer Zeit beim Bureau unterhielten. Sobald die Sekretärin gegangen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte, sah er Bruce an und 
sagte: »Mr. Cable, als Erstes möchte ich mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie an uns herangetreten sind. Es tut mir leid wegen Ihres Freundes, Nelson Kerr.« Es war schön, das zu hören, auch wenn Wärme oder Gefühl fehlten.

Dellinger sah zu seiner Rechten und nickte Mr. Parkhill zu, der zu einigen Dokumenten griff und sofort zur Sache kam. »Ich möchte mich ebenfalls bei Ihnen bedanken. Das könnte ein Medicare-Betrug in einem noch nie da gewesenen Umfang sein, und ohne Sie hätten wir nie davon erfahren.«

Bruce nickte. Er hatte die Dankbarkeit des FBI jetzt schon satt.

»Wir haben gestern bis spät in die Nacht gearbeitet und eine ganze Menge von der Geschichte überprüft, um die es geht«, fuhr Parkhill fort. »Wir haben vor, sofort mit den Ermittlungen zu beginnen, und zwar auf der untersten Ebene. Wir werden uns ein paar der Pflegekräfte in verschiedenen Einrichtungen vornehmen und Proben beschaffen, und zwar ohne Alarm in Houston auszulösen. Wir werden herausfinden, wo das Medikament herkommt, und die Vertriebskanäle aufspüren. Flaxacill wurde nie zugelassen, daher wird die Verwendung bei einem derart breit angelegten Betrug vermutlich zu Tausenden Verstößen führen. Das allein könnte das Aus für das Unternehmen bedeuten. Irgendwann werden wir dann eine Razzia in der Firmenzentrale durchführen, die bösen Jungs verhaften und sämtliche Unterlagen beschlagnahmen.«

»Was ist mit dem Mord an Nelson?«, wollte Bruce wissen.

»Das könnte schwierig werden. Wenn wir alle eingebuchtet und angeklagt haben, werden wir anfangen, Druck auszuüben und Deals anzubieten. In der Regel knickt immer jemand ein und versucht, seine Haut zu retten. Sid 
Shennault scheint dafür ein guter Kandidat zu sein, er hat fünf Kinder zu Hause. Aber das sehen wir dann, wenn es so weit ist. Wir wissen, wie man mit vermögenden Kriminellen umgeht, die es vorziehen, nicht ins Gefängnis zu gehen und ihre Spielzeuge zu behalten. Andererseits sieht es so aus, als würde dieses Unternehmen mit eiserner Hand geführt werden, von einem richtig zähen Burschen. Es könnte sein, dass alle den Mund halten.«

»Mr. Cable, es versteht sich natürlich von selbst, dass alles streng vertraulich ist«, warf Dellinger ein.

»Natürlich. Wem sollte ich es sagen?«

»Haben Sie vor, mit Ihrem Informanten in Kontakt zu treten?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Sollte ich?«

»Wir brauchen den Namen des Informanten. Dringend.«

»Den kann ich Ihnen ohne das Einverständnis des Informanten nicht geben.«

»Na gut. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen und Ihre Antworten auf Band aufnehmen, wenn das für Sie in Ordnung ist?«

»Ich kann es kaum erwarten. Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich«, erwiderte Dellinger.

»Es scheint sich um einen Auftragsmord zu handeln. In dem Fall wäre das FBI zuständig, richtig?«

»Vermutlich.«

»Könnte das FBI-Büro in Florida die Ermittlungen übernehmen?«

»Das ist bereits geschehen.«

»Vielen Dank.«

»Nein, ich danke Ihnen, Mr. Cable.«

Zwei der Beamten verließen mit Dellinger den Raum. Bruce und Noelle verbrachten die nächsten drei Stunden damit, Parkhills Fragen zu beantworten – über Nelson, 
dessen Tod, die Romane, den Nachlass und die Informationen, die von Dane Noddin, der immer noch namenlosen Informantin, stammten. Als sie um zwölf Uhr endlich gehen konnten, liefen sie die Pennsylvania Avenue hinunter zur 15th Street, wo sie im Old Ebbitt Grill mit Lindsey und Elaine zusammen ein langes Mittagessen genossen.


KAPITEL 9

Die Razzia

1.

Jedes von Grattins Pflegeheimen sollte eigentlich von einer eigenen ausgebildeten Pflegekraft geleitet werden, doch die geringe Bezahlung und die lausigen Zusatzleistungen sorgten dafür, dass auf allen Ebenen zu wenig Personal vorhanden war. Laurie Teegue, die aktuelle Leiterin des Madison Road Nursing Home, arbeitete auch noch in zwei anderen Pflegeheimen und hatte selbst dann einen Fünfzehnstundentag, wenn sie keine Überstunden machte.

Sie folgten ihr zur Arbeit außerhalb von Marmaduke, Arkansas, gaben ihr ein paar Minuten Zeit, um in ihr winziges Büro zu gehen, und stürmten dann mit gezogenen Dienstmarken hinein. »FBI«, sagten sie gleichzeitig. Einer von ihnen schloss die Tür, der andere bedeutete ihr, sich zu setzen. Die beiden trugen fast identische Kleidung – Khakihosen, marineblaue Blazer, weiße Hemden ohne Krawatte –, als würden sie keine Aufmerksamkeit erregen, wenn sie sich leger kleideten. Für die ländliche Gegend waren sie trotzdem noch entschieden zu gut angezogen.

Laurie ließ sich auf den unterdimensionierten Stuhl hinter ihrem unordentlichen Schreibtisch fallen und versuchte, 
etwas zu sagen. Agent Rumke hob abwehrend die Hand. »Es wäre besser, wenn niemand weiß, dass wir hier sind, okay? Wir kommen in Frieden, allerdings haben wir einen auf Ihren Namen ausgestellten Haftbefehl dabei.«

Agent Ritter zog einige Papiere hervor, warf sie auf den Schreibtisch und sagte: »Ihnen wird vorgeworfen, Patienten eine unter das Betäubungsmittelgesetz fallende nicht zugelassene Substanz mit der Bezeichnung Flaxacill verabreicht zu haben. Schon mal davon gehört?«

Sie ignorierte die Papiere und schüttelte den Kopf. Nein.

»Wer ist hier der Chef?«, wollte Rumke wissen.

»Wir haben gerade keinen. Keiner bleibt lange.«

»Das glaube ich Ihnen sofort. Hören Sie, wir haben das ernst gemeint, als wir gesagt haben, dass wir kein Aufsehen wollen. Sollte also jemand fragen, sagen Sie einfach, dass wir zwei Buchhalter aus der Zentrale sind, die sich die Bücher ansehen. Verstanden?«

»Meinetwegen. Werden Sie mich verhaften?«

»Noch nicht. Wir werden Ihnen einen Deal anbieten. Dann müssen Sie nicht ins Gefängnis, und das Ganze hier bleibt unter uns. Wollen Sie ihn hören?«

»Habe ich eine Wahl?« Sie griff sich ein Papiertaschentuch und wischte sich damit über die Augen.

»Sicher. Sie können zu uns sagen, dass wir uns verpissen sollen. In dem Fall werden wir Ihnen Handschellen anlegen und Sie zum Gefängnis in Jonesboro fahren. Dort können Sie dann einen Anwalt anrufen und versuchen, wieder rauszukommen.«

»Das würde ich lieber nicht tun. Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Das soll die Jury entscheiden, wenn es so weit ist«, sagte Ritter. »Mit dem Deal, den wir Ihnen anbieten wollen, 
brauchen Sie sich nicht mit Geschworenen, Gerichten, Anwälten, Reportern und so weiter herumzuschlagen. Sie müssen nicht einmal Ihrem Mann davon erzählen.«

»Ich glaube, der Deal gefällt mir. Was ist Flaxacill?«

»Ein illegales Medikament, das in China hergestellt wird und ganz normal mit der Post in die Vereinigten Staaten gelangt. Wir glauben, dass es in Ihrem Unternehmen für gewöhnlich Vitamin E3
 genannt wird. Schon mal davon gehört?«

»Klar.«

»Wer bekommt es?«

»Patienten mit fortgeschrittener Demenz. Brauche ich einen Anwalt?«

»Nur, wenn Sie ins Gefängnis möchten. Hören Sie jetzt gut zu. Wir bieten Ihnen Folgendes an: Sie arbeiten mit uns zusammen und helfen uns dabei herauszufinden, wo das Medikament herkommt. Sie werden unsere Informantin und liefern uns Material über Ihren Arbeitgeber, und wenn alles so läuft wie geplant, wird die Anklage gegen Sie fallen gelassen.«

»Was passiert mit meinem Arbeitgeber?«

»Interessiert Sie das wirklich?«

»Nein.«

»Gut, denn Ihrem Arbeitgeber sind Sie egal. Wir stellen Ermittlungen in fünfzehn Bundesstaaten an, die einen gewaltigen Medicare-Betrug aufdecken werden. Ihr Arbeitgeber übersteht das vielleicht, aber sehr wahrscheinlich ist es nicht. Wenn ich Sie wäre, würde ich aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen, und damit anfangen, meinen Arsch zu retten.«

»Mein Bruder ist Anwalt in Jonesboro.«

»Das wissen wir. Er hat sich auf Insolvenzen spezialisiert und keine Ahnung von Strafrecht.
«

Sie starrte zuerst Rumke und dann Ritter an. Beide waren um die dreißig, anmaßend, arrogant und wussten alles. Laurie wusste nichts. Die beiden waren befugt, ihr Handschellen anzulegen und sie durch den Haupteingang nach draußen zu führen, vor den Augen von Patienten und Kollegen. Sie hatte vier Kinder zu Hause, das älteste war elf, und die Vorstellung, dass ihre Mutter im Gefängnis saß, war zu viel für sie. Laurie brach in Tränen aus.

Am nächsten Tag schlich Laurie während der Mittagspause in die Apotheke und ließ eine Packung E3
-Kapseln mitgehen. Sie plauderte ein wenig mit dem Apotheker und erfuhr, dass Vitamine und Nahrungsergänzungsmittel einmal in der Woche mit einem Kurierdienst aus einem Lagerhaus des Unternehmens in Texas geliefert wurden. Unter das Betäubungsmittelgesetz fallende Substanzen wurden jeden Mittwochmorgen von einem Boten aus Little Rock gebracht.

Rumke und Ritter wechselten sich mit ihren Besuchen zum Einsammeln des Beweismaterials ab. Sie ermittelten in elf weiteren Pflegeheimen im Nordosten von Arkansas. Die Taskforce des FBI nahm hundert Einrichtungen von Grattin in fünfzehn Bundesstaaten ins Visier, und nach einem Monat war noch kein Wort über die Ermittlungen bis zur Firmenzentrale in Houston durchgedrungen.
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Das Prepaidhandy vibrierte zum ersten Mal seit einer Woche, und Bruce ging in sein Büro, um sich mit Dane zu unterhalten. Sie war in Houston, schwänzte eine Yogastunde und wartete gerade auf eine Freundin, mit der sie sich zum Mittagessen verabredet hatte. Die große Neuigkeit war, dass sie tags zuvor bei einem Scheidungsanwalt gewesen und der erste Termin gut verlaufen war. Sie hatte es nicht eilig, die Scheidung zu beantragen, war es aber leid, mit Ken Reed, der selten zu Hause war, zusammenzuleben. Das gewaltige Problem war Strategie. Hatte sie den Mut, Ehebruch als Grund für die Scheidung anzugeben und den Albtraum durchzustehen, ihm das nachzuweisen und einen langen, hässlichen Prozess zu riskieren? Sie war sich nicht sicher. Wenn alles nach Plan lief, würden Mr. Reed und sein Unternehmen bald in allen möglichen Straf- und Zivilverfahren ersticken.

Bruce wusste nicht viel von den Ermittlungen des FBI und hatte keine Ahnung, wann mit einem Durchbruch zu rechnen war. Ein Beamter aus Washington rief einmal die Woche an und redete fünf Minuten lang über die gemachten Fortschritte, was aber im Grunde genommen Zeitverschwendung war.

»Bruce, ich mache mir wirklich Sorgen um Sie«, sagte Dane. »Sie sind ihnen schutzlos ausgeliefert. In Ihrem kleinen Geschäft sind Sie leicht zu finden.«

»Was sollen Reed und seine Jungs denn tun? Mich mitten auf der Straße erschießen? Was hätten sie davon, mich auszuschalten? Die Veröffentlichung des Buchs können sie nicht verhindern. Das haben sie schon bei Nelson versucht, eine Entscheidung, die immer dümmer wird, je mehr man darüber nachdenkt. Der Mann schreibt einen Roman, der 
von vorn bis hinten erfunden ist. Reed erfährt davon und nimmt an, alle Leute, die das Buch lesen, kommen automatisch zu dem Schluss, dass es darin um Grattin geht, und sein Medicare-Betrug fliegt auf. Ziemlich weit hergeholt, oder?«

»Nein. Reed wusste nicht, dass es ein erfundener Roman war. Er dachte, Nelson würde ein Enthüllungsbuch schreiben, eine wahre Geschichte über seine Firma.«

»Aber Nelson zu töten hat den bösen Jungs überhaupt nichts gebracht. Das Buch war schon fertig.«

»Bruce, das sind sehr unangenehme Leute. Und sie sind zu allem entschlossen. Ich glaube, Ken ahnt, dass er die Kontrolle verliert.«

»Das ist mir egal, Dane. Ich habe meine Telefonnummern und E-Mail-Adressen geändert und bin immer noch sehr vorsichtig, was ich im Übrigen sehr lästig finde. Wir reisen am Samstag für einen Monat nach Martha’s Vineyard. Noelle braucht einen Tapetenwechsel, und in der Buchhandlung ist nichts los. Die Insel ist tot. Ich werde schon zurechtkommen. Und Sie?«

»Alles okay bei mir. Aber bleiben Sie in Kontakt.«

Bruce beendete das Gespräch und starrte das Handy an. Wenn sein Ehegelübde nicht gewesen wäre, hätte er Dane sehr gerne wiedergesehen.

Gut gemacht, Nelson.

3
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Früher oder später findet einen das Glück, wie man in der Branche zu sagen pflegte.

Der Scharfschütze ging vierhundert Meter den Hügel hinauf, durch einen dichten Wald, in dem es keinen Weg gab. Die perfekte Stelle war mitten zwischen den Bäumen. Vier Stunden zuvor waren er und sein Partner schon einmal hier gewesen, daher kannte er das Gelände. Er fand seinen Hochsitz, eine dicke Weißeiche, und kletterte zwölf Meter nach oben, bis er sich über den Blätterkronen der anderen Bäume befand. Unter ihm, in dreihundertfünfzig Metern Entfernung, befand sich die hintere Terrassentür eines weitläufigen, ausgesprochen protzigen Landhauses, das Mr. Higginbotham gehörte, dem Besitzer des größten Asphaltierunternehmens im Westen Ohios.

Higgs war gerade mit ein paar Freunden zum Zocken in Las Vegas, ein Männerausflug, den er mehrmals im Jahr unternahm. Er war sicher, dass sich seine erheblich jüngere zweite Ehefrau in seiner Abwesenheit mit einem ihrer Ex-Freunde traf. Der Scharfschütze kannte Higgs nicht und wusste auch nicht, wie er aussah. Ihr Vertrag war von einem zuverlässigen Mittelsmann ausgehandelt worden. Higgs hatte ein paar gute Privatdetektive beauftragt, die Telefone gehackt und eine Nachricht weitergegeben hatten, nach der für diesen Nachmittag gegen 16.30 Uhr, nachdem die Haushälterin gegangen war, ein Rendezvous geplant war.

Nachdem der Scharfschütze sich zwischen den Stamm und einen Ast gezwängt und seine Position eingenommen hatte, öffnete er den Koffer und begann, das Gewehr zusammenzubauen, ein Meisterstück, das auch für militärische Zwecke verwendet wurde und zwanzigtausend 
Dollar gekostet hatte. In seinem Metier konnte man nie genug Waffen besitzen. Bis jetzt hatte er es noch nie bei einem Auftrag benutzt, aber nach unzähligen Stunden auf dem Schießplatz war er sicher, dass er alles in einer Entfernung von bis zu vierhundertfünfzig Metern treffen würde. Er stellte das Zielfernrohr ein, sah sich die Terrassentür genau an und drückte drei Patronen ins Magazin. Hoffentlich würde er nur zwei brauchen. Jede davon konnte ihm eine Million Dollar einbringen.

Das Haus lag einsam an einer asphaltierten Landstraße ohne einen Nachbarn in Sichtweite. Sämtliche Spielzeuge waren vorhanden: ein großer, unregelmäßig geformter blauer Pool, ein Tennisplatz, eine separate Garage, in der Higgs’ Oldtimer standen, und eine kleine Scheune, in der die bessere Hälfte ihre Pferde hielt. Die Kinder waren bei der ersten Frau auf der anderen Seite des County.

Um 16.40 Uhr tauchte ein schwarzer Porsche Carrera auf, der langsamer wurde und in die Einfahrt abbog. Der Scharfschütze verstärkte den Griff um seine Waffe. Der Fahrer parkte so hinter dem Haus, dass sein Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war. Perfekt für den Scharfschützen, der dem Fahrzeug durch das Zielfernrohr folgte. Romeo stieg aus – fünfunddreißig, jede Menge dichte blonde Haare, dünn, Jeans. Er schritt über die Terrasse wie ein Mann, der das Glück gepachtet hatte, blieb an der Tür stehen, um einen völlig überflüssigen, aber dennoch nervösen Blick um sich zu werfen, und betrat das Haus.

16.41 Uhr. Wie lange würden sie brauchen? Unter normalen Umständen wäre keine Eile geboten, doch das hier war eine Affäre, und sie durften sich nicht zu viel Zeit lassen. Ein ordentliches Vorspiel, der Akt selbst, kurzes Bettgeflüster, vielleicht eine Zigarette danach. Er wettete, dass sie es unter vierzig Minuten schaffen würden
.

Er verlor. Um 17.28 Uhr, siebenundvierzig Minuten nachdem er das Haus betreten hatte, tauchte Romeo wieder auf, zog die Tür hinter sich zu – keine Spur von ihr – und schlenderte, vielleicht etwas langsamer, zu seinem Auto. Als er den Türgriff berührte, drückte der Scharfschütze ab. Im Bruchteil einer Sekunde bohrte sich eine Sechs-Millimeter-Kugel aus dem Gewehr Kaliber .243 knapp über dem linken Auge in den Schädel der Zielperson und trat durch ein klaffendes Loch auf der rechten Seite wieder aus, zusammen mit dem größten Teil der Gehirns. Blut und Hirnmasse spritzten auf Fenster und Türen des Wagens, als der Mann zu Boden sackte.

Der Scharfschütze holte die Patronenhülse aus dem Lager, lud die Halbautomatik nach und richtete das Visier auf die Terrassentür. Aufgrund der Entfernung und des dichten Bewuchses des Waldes hatte er keine Ahnung, ob Mrs. Higginbotham den Schuss gehört hatte, vermutete es jedoch. Er sah eine Silhouette durch das Wohnzimmer rennen. Nach einigen Sekunden öffnete sich die Terrassentür einen Spaltbreit, und sie starrte auf den schockierenden Anblick neben dem Porsche.

Entscheidungen, Entscheidungen. Was tut man in so einer Situation? Wenn sie den Notruf wählte, würde das einen Skandal auslösen, der ihre Welt drastisch verändern würde, und mit Sicherheit nicht zum Besseren. Die Polizei würde sie mit Fragen bombardieren, und sie würde keine Antworten haben. Ihr Mann würde sie vermutlich verprügeln und dann sämtliche Anwälte der Stadt anheuern, um sicherzustellen, dass sie ohne einen Cent in der Tasche auf der Straße landete.

Was also sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung und konnte nicht klar denken
.

Ihr Geliebter war offensichtlich tot. Oder atmete er etwa noch? Sie traf die verhängnisvolle Entscheidung, zu ihm nach draußen zu laufen, nach ihm zu sehen und dann zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Doch dazu würde sie nicht mehr kommen. Sie öffnete die Tür, machte einen Schritt, und der Scharfschütze drückte ab. Eine Millisekunde später traf die Kugel ihre Zähne und ließ ihren Kopf ruckartig nach hinten schnellen, sodass sie gegen die Ziegelmauer neben der Tür prallte. Sie trug einen kurzen weißen Bademantel und einen schwarzen Stringtanga, sonst nichts, und als der Scharfschütze sie durch das Visier musterte, dachte er: Was für eine Verschwendung. Sie war braun gebrannt und durchtrainiert, ohne ein Gramm Fett am Körper. Ihr fataler Fehler war eine Schwäche für verbotenen Sex gewesen, aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie dafür sterben würde.

Der Scharfschütze nahm das Zielfernrohr ab, schraubte den Lauf ab und verstaute das Gewehr mit ein paar schnellen Handbewegungen im Koffer. Er schnallte ihn sich auf den Rücken und begann den Abstieg von der Weißeiche, wobei er keine Eile hatte. Es würde Stunden dauern, bis jemand die Leichen entdeckte. Er und sein Partner hatten ein gemeinsames Abendessen in Harvey’s Rib Shack im Stadtzentrum von Dayton geplant. Bei Steak, Champagner und gutem Wein würden sie in Erinnerungen an ihre besten Morde schwelgen und auf das Zwei-Millionen-Honorar anstoßen. Am nächsten Morgen würden sie in den Zeitungen nach Artikeln über die grauenhafte Tat suchen und vielleicht ein oder zwei Zitate des armen Higgs aus Las Vegas entdecken, der angesichts der kaltblütigen Morde tief erschüttert sein würde. Dann würden sich ihre Wege wieder für einige Monate trennen, bis zu ihrem nächsten Auftrag
.

Aber ein morscher Ast änderte alles. Für ein ehemaliges Mitglied einer Spezialeinheit, das für seine Trittsicherheit bekannt war, jedenfalls damals, in den guten alten Zeiten, war ein derartiger Fehler unfassbar. Allerdings würde er sich nicht daran erinnern und auch nie die Zeit haben, ihn zu analysieren. Mit dem Kopf nach unten stürzte er in die Tiefe, schnell und unaufhaltsam, wobei er sich weder festhalten noch beim Aufprall abstützen konnte. Er schlug mit der Stirn auf dem Boden auf und brach sich mit solcher Wucht das Genick, dass er sicher war, tot zu sein. Er verlor das Bewusstsein und hatte keine Ahnung, wie spät es war, als er die Augen wieder öffnete. Es war dunkel. Er wollte einen Blick auf seine Armbanduhr werfen, konnte seine Hände aber nicht bewegen. Er konnte überhaupt nichts bewegen. Die Schmerzen in seinem Hals waren so entsetzlich, dass er schreien wollte. Stattdessen unterdrückte er ein Stöhnen, dann noch eines. Er lag auf dem Rücken, und sein Körper war so merkwürdig verdreht, dass er das ändern wollte, aber nichts bewegte sich. Absolut nichts. Bis auf seine Lungen, die angestrengt nach Luft rangen. Den Koffer mit seinem Gewehr konnte er nicht sehen. Das Handy steckte in seiner Gesäßtasche, unerreichbar für ihn.

Als er noch eine Uniform getragen hatte und weltweit Feinden nachgeschlichen war, hatte er immer eine Zyanidkapsel bei sich gehabt, um sein Leben schnell zu beenden, falls die Situation es erforderte. Er schloss die Augen und träumte von der Kapsel. So wollte er nicht sterben.

Selbst wenn sie ihn fand, sein Rückenmark war durchtrennt. Und wenn sie versuchte, ihn zu bewegen, würde sie alles nur noch schlimmer machen.
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Sie hörte ihn stöhnen, bevor sie ihn fand. Neben ihm fiel sie auf die Knie und sah ihn an. »Was ist passiert?«, zischte sie.

»Ich bin runtergefallen«, murmelte er. »Mein Genick.«

»Hast du sie erwischt?«

»Ja, beide. Dann bin ich gefallen.«

»Was zum Teufel …«

»Es tut mir leid.«

»Ich habe unten Sirenen gehört. Wir müssen weg.«

»Ich kann nicht. Ich bin gelähmt. Ich kann mich nicht bewegen.«

»Blödsinn, Rick. Ich bringe dich hier raus.«

Er schloss die Augen und stöhnte noch lauter. Sie stand auf, ging um den Baum herum und versuchte, einen Blick auf das Haus zu werfen, konnte aber nichts erkennen. Mithilfe einer kleinen Laser-Taschenlampe fand sie den Gewehrkoffer. Sie überlegte kurz, was sie damit machen sollte. Wenn sie ihn mitnahm und damit erwischt wurde, war sie geliefert.

Und was sollte sie mit Rick machen? Der Idiot hatte sich das Genick gebrochen. Wenn sie ihn über einen Kilometer durch das dicht bewachsene Gelände nach unten schleppte, würde sie noch mehr neurologische Schäden verursachen. So etwas lernte man bei der Ausbildung.

Jetzt würde man ihn wegen seiner Dummheit erwischen. Aber nicht sie. Und das Zwei-Millionen-Honorar würde nicht geteilt werden. In einiger Entfernung heulte eine Sirene.

Sie ging wieder zu ihm, blieb neben ihm stehen und starrte nach unten. Er öffnete die Augen und sah, wie sie eine kleine Automatik aus der Tasche zog. »Nein, Karen, nein.
«

Sie zielte auf seine Stirn.

»Nein, bitte nicht.«

Doch sie drückte zweimal ab.

5.

Zu sagen, dass Rick Patterson halb tot war, als man ihn fand, wäre seinem Zustand nicht einmal ansatzweise gerecht geworden. Mit durchtrenntem Rückenmark, zwei Schusswunden im Kopf, der Hälfte seines Bluts im Waldboden, einem Puls von 28 und einem diastolischen Blutdruck von 40 war er erheblich mehr als nur halb tot. Ein Team aus Ersthelfern und Rettungssanitätern bearbeitete ihn eine Stunde lang unter dem Baum, bis er stabil genug war, um mit einem Hubschrauber nach Cincinnati in ein Krankenhaus geflogen zu werden, wo er elf Stunden operiert wurde. Achtundvierzig Stunden später war sein Zustand immer noch kritisch.

Und er war noch nicht Rick Patterson. Er trug nichts bei sich, das seine Identität, Adresse oder Telefonnummer preisgab. Ein Detective der Ohio State Police beschaffte sich einen Durchsuchungsbeschluss und nahm einen unvollständigen Satz Fingerabdrücke ab, während der Verdächtige, der an ein Beatmungsgerät angeschlossen war, um sein Leben kämpfte. Die Fingerabdrücke gehörten zu einem Veteranen der U.S. Army, einem gewissen Rick Patterson aus Tacoma, Washington. Ein Bruder sagte, Rick arbeite jetzt in der privaten Sicherheitsbranche. Ballistiktests ergaben, dass das Blutbad auf Higgs’ Terrasse mit seinem Scharfschützengewehr angerichtet worden war, doch 
die beiden Kopfverletzungen stammten von kleineren Kugeln aus einer Handfeuerwaffe. Am Tatort wurde die Umgebung abgesucht, was bis auf ein paar unbrauchbare Stiefelabdrücke und einige Reifenspuren keine verwertbaren Ergebnisse brachte.

Tagelang stand die Polizei vor einem Rätsel. Die Morde an Mrs. Higginbotham und ihrem Liebhaber, Jason Jordan, waren gelöst, aber wer hatte auf Patterson geschossen und war dann entkommen? Und warum? Und wer hatte ihn für die Auftragsmorde bezahlt? Mr. Higgs stand bereits unter Verdacht und hatte eine ganze Horde Anwälte angeheuert.

Tagelang weigerte sich Patterson zu sterben. Er klammerte sich mithilfe von Maschinen und Wundermitteln an sein Leben, mit einer Hartnäckigkeit, welche die Ärzte selten erlebten.

Und am neunten Tag begann er zu reden.

6.

Bob Cobb kam gerade von einem langen Spaziergang am Strand zurück und goss sich ein kaltes Bier in ein eisgekühltes Glas, um ein wenig am Pool auszuspannen, als das Telefon klingelte. Es war Agent Van Cleve vom FBI-Büro in Jacksonville. Bob hatte ihn vor einem Monat kennengelernt, als Van Cleve anfangen hatte, auf der Insel herumzuschnüffeln.

Van Cleve fragte Bob, ob er morgen im Büro vorbeikommen könne. Da es im Stadtzentrum von Jacksonville lag, was mindestens eine Stunde Fahrt bedeutete, zögerte 
Bob. Er schrieb gerade an einem Buch, hinkte wie immer seinem Zeitplan hinterher und hatte absolut keine Lust, einen ganzen Tag mit dem FBI zu verschwenden.

»Es ist sehr wichtig«, sagte Van Cleve. »Und wir müssen uns hier treffen.«

Bob wusste, dass es nichts bringen würde, wenn er sich weigerte, daher stimmte er widerwillig zu, seinen Tagesablauf zu ändern und dem Wunsch des FBI zu entsprechen.

Er traf pünktlich um zehn Uhr vormittags ein und folgte Van Cleve in einen kleinen Raum, in dem an drei Wänden große Bildschirme hingen. Van Cleve wirkte aufgekratzt und war offensichtlich auf etwas gestoßen. »Ich habe ein paar Videos für Sie«, sagte er, während er das Zimmer verdunkelte.

Das erste, in Farbe, stammte aus einer winzigen Kamera im Zielfernrohr des Scharfschützengewehrs. »Das ist vor zwei Wochen in der Nähe von Dayton, Ohio, passiert«, erklärte Van Cleve. »Der Typ, der aus dem Porsche aussteigt, ist der Liebhaber, nicht der Ehemann, und er schleicht sich für einen Quickie mit der Ehefrau ins Haus. Der Ehemann ist mit seinen Kumpeln in Las Vegas, aber vorher hat er die Morde in Auftrag gegeben. Der Lover geht rein, die beiden vergnügen sich für siebenundvierzig Minuten, und dann wird es interessant. Da, er kommt zur Tür raus und läuft zu seinem Wagen. Bum. Der Scharfschütze, der etwa dreihundertfünfzig Meter weit weg ist, schießt ihm den halben Kopf weg. Nach sechsundzwanzig Sekunden will die Ehefrau nachsehen, was passiert ist, und – bum – verliert die Hälfte ihres Gesichts.«

»Das ist sehr beeindruckend«, sagte Bob.

»Ich war sicher, dass es Ihnen gefallen wird.
«

»Darf ich fragen, wo Sie das Videomaterial herhaben?«

»Der Scharfschütze ist/war ein Idiot, der es aus irgendeinem Grund ganz toll fand, einige seiner besten Auftragsmorde zu filmen. Er dürfte wohl nicht vorgehabt haben, das Video auf Facebook zu posten, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass er es dem Ehemann zeigen wollte. Wer weiß? Bescheuerte Entscheidung. Im westlichen Ohio war die Geschichte ganz groß in der Presse. Haben Sie davon gehört?«

»Nein, das habe ich wohl übersehen.«

Auf einem anderen Bildschirm erschien die Titelseite der Dayton Daily News
 mit der fett gedruckten Schlagzeile: EHEFRAU UND LIEBHABER DURCH AUFTRAGSMORD GETÖTET. Darunter waren zwei große Fotos der beiden Opfer abgedruckt, außerdem ein kleineres Foto von Higgs, dem Ehemann.

»Der Scharfschütze saß auf einem Baum«, fuhr Van Cleve fort. »Nach den Schüssen hat er es irgendwie fertiggebracht, herunterzufallen und sich das Genick zu brechen. Er konnte sich nicht mehr bewegen, daher hat ihm seine Partnerin zweimal in den Kopf geschossen, ungefähr so, als würde man einem sterbenden Tier den Gnadenschuss geben. Das Gesetz des Dschungels. Die Polizei in Dayton hat zusammen mit dem FBI die kluge Entscheidung getroffen, nichts über den Scharfschützen, der anscheinend ein Profi ist, an die Öffentlichkeit zu geben. Verdammt guter Schütze, nur klettern kann er nicht. Wie dem auch sei, bis jetzt steht kein Wort über ihn in der Presse.«

Van Cleve drückte auf eine Taste, und ein anderes Video begann zu laufen. »Und jetzt wird es richtig gut. Der Scharfschütze lebt noch, und vor vier Tagen hat er angefangen zu reden.« Auf dem Bildschirm sah man Rick Patterson, 
der in einem Krankenhausbett lag und an ein Beatmungsgerät angeschlossen war. Sein Kopf war mit weißem Mull umwickelt, überall hingen Schläuche und Kabel, und fünf Männer in dunklen Anzügen starrten ihn mit ernster Miene an. Van Cleve stoppte das Video und sagte: »Das ist er, zusammen mit einem Anwalt, einem Staatsanwalt, einem Bundesrichter und zwei FBI-Beamten.« Auf der anderen Seite des Betts standen zwei Ärzte in OP-Kleidung. Aufgrund des extremen Weitwinkels der Kamera, die am Fußende des Betts positioniert war, konnte man die Szene nur mit Mühe erkennen.

»Patterson wird voraussichtlich nicht überleben«, fuhr Van Cleve fort. »Er hat zwei kleine, aber anhaltende Gehirnblutungen, die die Ärzte anscheinend nicht stoppen können, und selbst wenn er es schaffen sollte, ist sein Leben so ziemlich vorbei. Er weiß das. Und deshalb redet er, oder besser gesagt, er kommuniziert. Mit den Schläuchen und dem anderen Zeug in seinem Mund kann er natürlich nicht sprechen, aber er hat die Kontrolle über seine Hände teilweise wiedererlangt. Er ist in der Lage, Nachrichten zu kritzeln und Laute von sich zu geben, die man als Zustimmung werten kann. Eines dieser vielen Kabel ist mit einem Audiogerät verbunden. Im Büro des Staatsanwalts auf der anderen Seite der Stadt wird alles aufgezeichnet. Patterson ist eindeutig nicht in der Verfassung, Fragen zu beantworten, aber er hat darauf bestanden. Er ist sehr motiviert. Die Ärzte waren zuerst dagegen, aber da sie ihm sowieso schon sein Todesurteil gegeben haben, spielt es eigentlich keine Rolle mehr.«

Es war zu hören, wie der Richter dem Patienten ein paar einfache Rechtsgrundsätze erläuterte. Rick Patterson hielt einen schwarzen Filzstift in der Hand und bewegte 
ihn unbeholfen über ein Whiteboard, das auf seinem Bauch lag.

Der Staatsanwalt beugte sich noch weiter vor und sagte: »Mr. Patterson, ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen, denen Ihr Anwalt zugestimmt hat. Lassen Sie sich bitte Zeit. Wir haben es nicht eilig.«

Sie haben es nicht eilig, dachte Bob bei sich. Zwei Hirnblutungen, gebrochenes Genick, und der Mann kann jeden Moment sterben.

»Waren Sie an der Planung und Ausführung der Morde an Linda Higginbotham und Jason Jordan beteiligt?«

Patterson schrieb das Wort Ja
, und der Staatsanwalt wiederholte es für die Aufzeichnung.

»Haben Sie die beiden getötet?«

Ja.

»Wurden Sie für die Morde bezahlt?«

Ja.

»Wie viel?«

Zwei.

»Zwei Millionen Dollar?«

Ja.

»Wer hat für die Morde bezahlt?«

Eine lange Pause, in der Patterson langsam die Worte Weiß nicht
 kritzelte. »Er sagt, er wisse es nicht«, stellte sein Anwalt klar.

»In Ordnung, darauf kommen wir später zurück. Haben Sie allein gehandelt?«

Nein.

»Wie viele Komplizen hatten Sie?«

Einen.

»Und sein Name?«

Ohne zu zögern, schrieb Patterson den Namen: Karen Sharbonnet
.

»Wo war diese Person, während Sie die Morde begangen haben?«

Keine Antwort.

»Patterson macht fünf Minuten lang keinen Mucks mehr, und alle dachten, er wäre abgekratzt«, sagte Van Cleve. »Später ist er dann wieder zu sich gekommen und hat zugegeben, dass seine Partnerin in der Nähe war und ihn auf dem Boden liegend gefunden hat. Anstatt ihm zu helfen, hat sie versucht, ihn kaltzumachen. Zwei Schüsse in den Kopf. Genug damit. Jetzt kommt das nächste Video, das Sie vielleicht interessieren dürfte. Es wurde in einem teuren Fitnessstudio in Laguna Beach aufgenommen, das von uns observiert wird.«

Acht Frauen in zwei Viererreihen hüpften und schwitzten zu lauter Musik und den gebrüllten Befehlen der Trainerin. Alle waren jung, durchtrainiert, braun gebrannt und attraktiv. Die Kamera zoomte eine der Frauen heran, die kurz geschnittene rote Haare hatte.

»O Mann. Den Körper würde ich überall wiedererkennen«, sagte Bob lächelnd.

»Ich glaube, Sie kannten sie als Ingrid«, meinte Van Cleve. »Ihr richtiger Name ist Karen Sharbonnet, ehemalige Army Ranger, ehemalige Auftragsmörderin, ehemalige Partnerin von Rick Patterson.«

»Ehemalige?«

»Ja. Wir haben sie geschnappt. Nachdem Patterson sie verpfiffen hat, haben wir sie ausfindig gemacht und drei Tage lang beschattet. Dann ist sie misstrauisch geworden und hat versucht zu türmen. Wir haben sie am Flughafen von Los Angeles festgenommen, als sie gerade ein Flugzeug nach Tokio besteigen wollte. Mit einem deutschen Pass, einem von mindestens sechs, die sie benutzt hat.«

Van Cleve drückte wieder auf eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien das Polizeifoto der Frau
.

»Die kurzen roten Haare sind ganz nett und verändern sie auch, aber die Augen lügen nie. Das ist sie, eindeutig. Hat sie etwas gesagt?«, fragte Bob.

»Kein Wort. Und das mit Patterson weiß sie auch noch nicht. Sie hat ihn in der Annahme, er wäre tot, im Wald zurückgelassen und keine Ahnung, dass wir ihn gefunden haben. Und sie weiß auch nicht, dass er mit uns kommuniziert.«

»Was hat das FBI über sie in Erfahrung bringen können?«

»Na ja, wie ich schon sagte, wir kommen nur langsam voran, weil Patterson mehr tot als lebendig ist. Er sagt, sie hätten seit etwa fünf Jahren als Team zusammengearbeitet, bei hoch dotierten Auftragsmorden. Für den Higginbotham-Job haben sie zwei Millionen bekommen. Wir haben ihre Bankkonten überprüft, sie hat etwa ein Dutzend in mindestens vier Ländern, und das Geld ist vor zwei Tagen auf St. Kitts angekommen. Zwei Millionen Dollar.«

»Irgendetwas über Nelson Kerr?«

»Noch nicht. Gestern war Patterson immer noch am Reden.«

»Sorgen Sie dafür, dass er schneller redet.«

»Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass er noch lange durchhalten wird.«
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Als Bob den Stadtrand von Jacksonville erreicht hatte, verließ er einer plötzlichen Eingebung folgend die Interstate 95
 und fuhr zum Flughafen, wo er sich ein Ticket kaufte. Er flog nach Newark und von dort weiter nach Boston und stieg dann in ein kleines Zubringerflugzeug nach Martha’s Vineyard. Sieben Stunden nach dem ersten Start war seine Reise beendet, und er rief Bruce auf dessen Handy an. Bruce war überrascht, von ihm zu hören. »Was hat dich denn nach Martha’s Vineyard verschlagen?«

»Du hast mich eingeladen, schon vergessen? Um wie viel Uhr gibt es Abendessen?«

Bruce konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, Bob zum Essen eingeladen zu haben, aber er begriff sofort, dass etwas passiert war. »Wir treffen uns in der Bar des Sydney Hotels in Edgartown. In einer Stunde.«

Bruce wartete bereits, allein, als Bob eine Stunde später mit einem breiten Grinsen hereinschlenderte. Sie setzten sich in eine Ecke und bestellten Drinks. »Du wirst nicht glauben, wen das FBI verhaftet hat«, begann Bob.

»Sag’s mir.«

»Ingrid. Ihr richtiger Name ist Karen Sharbonnet. Sie lebt in Laguna Beach, Kalifornien.«

Bruce war so fassungslos, dass er nicht antworten konnte. Er starrte vor sich ins Leere und schüttelte den Kopf. Ihre Drinks wurden serviert, und er nahm einen großen Schluck von seinem Wein. »Okay, leg los«, sagte er schließlich.

»Die Geschichte ist der Hammer. Du wirst es nicht glauben.«

8
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Sie ließen ihn keine Sekunde aus den Augen, als er seinen riesigen SUV auf einem der Parkplätze am Rand der Baseballfelder abstellte. Er öffnete den Kofferraum und holte eine große Tasche heraus, die eine Baseballausstattung für Jugendliche enthielt. Sein Sohn Ford, ein Elfjähriger, der in der Auswahlmannschaft spielte, war bei ihm. Der Junge trug bereits seine Sportkleidung und hatte einen mit seinen Initialen versehenen Schlägerrucksack bei sich, der mehr Ausrüstung enthielt, als ein Profi vor vierzig Jahren besessen hatte.

Sie trotteten gemächlich über den Fußweg zwischen zwei Feldern, eines von unzähligen Vater-Sohn-Teams, das an einem schönen Samstag zu einem Baseballspiel aufgebrochen war.

Sid war nicht der Trainer der Raiders, sondern der Gerätewart. Die beiden gingen zur Spielerbank ihres Felds, begrüßten die übrigen Mitglieder und Trainer des Teams und packten ihre Sachen aus, während die Platzwarte das Innenfeld abzogen und die Kreidelinien erneuerten. Das Spiel begann erst in einer Stunde. Die Jungen warfen sich im Außenfeld ein paar Bälle zu, und ihre Trainer und Väter diskutierten über die Niederlage der Astros gegen die Cardinals am Abend zuvor.

Vier FBI-Beamte, alle in Freizeitkleidung, damit sie als Baseball-Väter durchgingen, rückten näher heran.

Nach einer Weile entfernte sich Sid von der Spielerbank und ging zu einer Imbissbude, um sich einen Softdrink zu holen. Er kaufte eine Dose und schlenderte damit zu einem anderen Feld, auf dem gerade gespielt wurde. Als er vor dem Maschendrahtzaun stehen blieb und einen zukünftigen Gegner auskundschaftete, trat ein Mann mit 
einer Visitenkarte in der Hand zu ihm und sagte so leise, dass niemand sonst es hören konnte: »Sid, ich bin Ross Mayfield vom FBI.«

Sid nahm die Karte und schien sie aufmerksam zu lesen. Dann ging sein Blick wieder zum Feld. »Freut mich. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

»Wir müssen reden, je eher, desto besser.«

»Worüber?«

»Über Grattin, Flaxacill, Medicare-Betrug, vielleicht sogar Nelson Kerr. Es gibt eine ganze Menge, worüber wir uns unterhalten müssen. Da draußen hängt ein großes Netz, das sich sehr schnell zuzieht. Wir haben Beweise. Ihnen drohen vierzig oder mehr Jahre Knast.«

Sid schloss tatsächlich die Augen, als hätte er einen Schlag in den Magen abbekommen, versuchte aber, es zu überspielen. Er ließ ein wenig die Schultern hängen, doch alles in allem – wie die Beamten später in ihrem Bericht erwähnten – verkraftete er das Ganze erstaunlich gut.

»Brauche ich einen Anwalt?«

»O ja, am besten zwei oder drei. Hängen Sie sich ans Telefon und vereinbaren Sie ein Treffen innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

»Und wenn ich es vorziehe, das nicht zu tun?«

»Seien Sie nicht dumm, Sid. Wir haben einen Haftbefehl und werden morgens um drei Uhr bei Ihnen vorbeikommen und die Türen eintreten. Für Ihre Frau und Ihre fünf Kinder könnte das etwas traumatisch sein, und die Nachbarn werden es auch mitbekommen. Ach, und Sid – wir hören alles mit. Ein Wort zu Ken Reed oder einem der anderen, und eine einmalige Gelegenheit wird sich sofort in Luft auflösen. Verstanden? Es wird Zeit, dass Sie Ihre eigene Haut retten. Reed ist erledigt, und ich bezweifle, dass es das Unternehmen noch lange geben wird.
«

Sid biss die Zähne zusammen und nickte leicht.

»Vierundzwanzig Stunden«, sagte Mayfield. »Ich will innerhalb von vierundzwanzig Stunden von Ihnen oder Ihren Anwälten hören, ist das klar? Und wir treffen uns in achtundvierzig Stunden.«

Sid nickte wieder.

Am frühen Sonntagmorgen, nach einer schlaflosen Nacht, fuhr Sid Shennault zur Kanzlei seines Anwalts in Bellaire, einem wohlhabenden Viertel am Stadtrand von Houston. Der Anwalt, F. Max Darden, hatte sich auf Wirtschaftsverbrechen spezialisiert und noch nie etwas von Ken Reed oder dessen Unternehmen gehört. Zwei Stunden lang plauderte Sid Shennault aus dem Nähkästchen und erzählte ihm alles, was er über Grattin, Reed, das Management und den Einsatz von Vitamin E3
 beziehungsweise Flaxacill wusste.

Um elf Uhr, genau im richtigen Augenblick, kamen Agent Ross Mayfield und drei seiner Kollegen, die jetzt alle die unvermeidlichen schwarzen Anzüge trugen. F. Max führte sie in den Konferenzraum seiner großzügigen Büroräume. Eine Sekretärin brachte Kaffee und Donuts, während die Männer vergeblich versuchten, die angespannte Atmosphäre mit unverbindlichem Small Talk zu lockern.

Als die Sekretärin weg war, riss F. Max die Kontrolle über die Besprechung an sich. »Ich gehe davon aus, dass Sie hier sind, um meinem Mandanten einen Deal anzubieten.«

»Das ist richtig«, erwiderte Mayfield. »Wir arbeiten mit dem Staatsanwalt in Houston zusammen und haben vor, fast das gesamte Management von Grattin unter Anklage zu stellen, einschließlich Mr. Shennault. Wir sind sicher, dass Ihr Mandant seit Jahren an einem groß angelegten 
Betrug zulasten von Medicare und Medicaid beteiligt ist, zusammen mit vielen anderen, die für das Unternehmen arbeiten.«

»Und wie würden Sie diesen Betrug beschreiben?«, fragte F. Max, obwohl er die Grundlagen bereits kannte.

»Es geht um ein Medikament namens Flaxacill, innerhalb des Unternehmens besser bekannt als Vitamin E3
. Das Medikament ist registriert, aufgrund der vielen Nebenwirkungen aber nicht zugelassen. Es wurde vor ungefähr zwanzig Jahren durch Zufall in einem chinesischen Labor entdeckt, und zuerst dachte man, es hätte ein Riesenpotenzial, weil es vielleicht Leben verlängern könnte, indem es das Herz weiterschlagen lässt. Allerdings hat sich dann herausgestellt, dass es nur bei Patienten funktioniert, bei denen alle anderen Gehirnfunktionen ausgefallen sind, und zudem führt es fast sofort zur Erblindung. Irgendwie hat jemand bei Grattin von dem Medikament erfahren und ist mit dem chinesischen Labor ins Geschäft gekommen. Seit zwanzig Jahren benutzt Grattin dieses Wundervitamin, um Zehntausende dementer Patienten für ein paar Monate mehr weiteratmen zu lassen.«

»Dann verlängert dieses Medikament also das Leben?«, fragte F. Max, als würde er es kaum glauben können.

»Bei lebensgefährlich Verletzten oder Patienten mit fortgeschrittener Demenz. Die Sache mit der Erblindung ist natürlich auch ein Problem. Ich glaube nicht, dass Sie einer Jury erzählen wollen, es sei im Grunde genommen ein gutes Medikament.«

»Mr. Mayfield, ich weiß, wie ich mit einer Jury umzugehen habe.«

»Da bin ich mir sicher, und es könnte sein, dass Sie auch Gelegenheit dazu haben werden. Wir sind nicht hier, um mit Ihnen zu verhandeln. Bestimmt sind Sie im 
Gerichtssaal ein toller Hecht, Mr. Darden, aber, um es mal ganz offen zu sagen, Sie haben keinerlei Aussichten auf Erfolg.«

Sid beruhigte die erhitzten Gemüter, indem er sagte: »Wie sieht Ihr Deal aus?«

Mayfield trank einen Schluck Kaffee und fuhr fort, Darden anzustarren. Schließlich stellte er seine Tasse ab und sprach Sid an. »Erstens, Sie liefern uns Informationen. Sie haben ungefähr zwei Wochen Zeit, um die entsprechenden Dokumente an uns zu übergeben. Wir brauchen den Zahlungsverkehr für das Medikament. Wie viel und wo geht das Geld hin? Und seit wann? Wer sorgt dafür, dass das Geld zu dem chinesischen Labor gelangt? Das ist Buchhaltung, damit kennen Sie sich aus. Außerdem brauchen wir die Namen anderer Führungskräfte oder Mitarbeiter im oberen Management, die von dem Medikament wussten und seine Verwendung genehmigt haben. Zweitens, wir erheben Anklage und nehmen die Festnahmen vor. Das muss sorgfältig koordiniert werden, da bei Ken Reed eindeutig Fluchtgefahr besteht. Bis jetzt haben wir drei Firmenjets und drei Häuser außerhalb der Vereinigten Staaten ausfindig gemacht. Sie werden zuerst verhaftet, und das werden wir sehr diskret erledigen, niemand wird davon erfahren. Am nächsten Tag schicken wir das SWAT-Team los, großes Drama, viel Aufsehen. Drittens, Sie werden Kronzeuge, geben uns alle eidesstattlichen Erklärungen, die wir brauchen, und sind bereit, vor Gericht auszusagen, wenn es nötig sein sollte. Dafür werden wir einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aushandeln und den Richter um Nachsicht bitten.«

»Wie viel Nachsicht?«, wollte Sid wissen.

»Keine Geldstrafe, maximal sechs Monate im Gefängnis, Hausarrest.
«

Sid akzeptierte es mit resignierter Miene. Seine glorreichen Zeiten waren vorbei, aber er hatte gut verdient. Er hatte genug Geld auf dem Konto liegen und genug Zeit, um sich wieder eine Zukunft aufzubauen. Seine Frau und seine Kinder würden bei ihm bleiben, die Demütigung überstehen und alles hinter sich lassen. Schließlich lebten sie in Texas, einem Land, in dem die Vergangenheit schnell vergessen war, wenn man alles in den Griff bekam und wieder Geld verdiente. Darüber hinaus wurde Gesetzlosen schon immer eine gewisse Bewunderung entgegengebracht. Und offen gestanden fühlte er sich Ken Reed und dessen innerem Zirkel gegenüber nicht zur Loyalität verpflichtet. Die meisten der Männer hatten bereits die dritte Ehefrau und pflegten einen Lebensstil, der in Sids Augen widerwärtig war. Der Tag, an dem er den Firmensitz von Grattin verließ, um nie zurückzukehren, würde ein Freudentag sein.

»Warum können wir keine Immunität vereinbaren?«, fragte F. Max. »Mir wäre entschieden wohler, wenn mein Mandant vor Strafverfolgung geschützt wäre. Er kann trotzdem vollumfänglich kooperieren, und Sie bekommen, was Sie wollen.«

»In diesem Fall wird es keine Immunität geben. Und das kommt direkt aus Washington.«
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Auf Drängen des FBI, das ihm außerdem zusagte, die Rechnung zu übernehmen, flog Bob Cobb von Boston nach Los Angeles. Hinter dem Zoll wurde er von zwei Beamten erwartet, die mit ihm zu ihrem Büro auf dem Wilshire Boulevard fuhren. Er wurde zu nicht gekennzeichneten Räumen im zweiten Stock gebracht und einem gewissen Agent Baskin vorgestellt, der über das ganze Gesicht strahlte. Ein Sieg stand kurz bevor, und anscheinend spürten das auch alle. Baskin ging ihm voraus zu einem kleinen Konferenzraum, in dem ein Techniker stand. Auf einem großen Computerbildschirm erschien der bedauernswerte Rick Patterson, der immer noch versuchte zu sterben.

»Wie ich hörte, haben Sie einen Teil dieses Videomaterials bereits gesehen«, sagte Baskin.

»Richtig, in Jacksonville«, erwiderte Cobb.

»Tja, jetzt gibt es noch mehr davon. Das wurde vor zwei Tagen aufgenommen.« Die fünf weißen Männer, die um das Bett herumstanden, hatten die Jacketts abgelegt, als wären sie die Befragung bereits leid. Der Staatsanwalt hielt einen gelben Notizblock in der Hand und sprach mit dem Zeugen/dem Patienten. »Mr. Patterson, am 5. August des letzten Jahres wurde auf Camino Island, Florida, ein Schriftsteller namens Nelson Kerr ermordet. Hatten Sie in irgendeiner Form etwas damit zu tun?«

Eine lange Pause, dann ein leises, krächzendes »Ja«.

»Haben Sie
 Nelson Kerr getötet?«

»Nein.«

»Hat Ihre Partnerin, Karen Sharbonnet, Nelson Kerr getötet?«

»Ja.
«

»Mr. Kerr starb an Kopfverletzungen aufgrund von stumpfer Gewalteinwirkung, ist das richtig?«

»Ja.«

»Wissen Sie, was als Waffe benutzt wurde?«

»Ja.« Eine lange Pause, dann beugte sich der Anwalt so weit zu seinem Mandanten hinunter, dass er nur noch wenige Zentimeter von dessen Mund entfernt war. Patterson stöhnte und murmelte etwas. Der Anwalt flüsterte dem Staatsanwalt etwas zu, der daraufhin fragte: »War die Mordwaffe ein Golfschläger?«

»Ja.«

Bob Cobb konnte nicht umhin zu schmunzeln. »Dieser kleine Scheißer«, sagte er.

»Wie bitte?«, wunderte sich Baskin.

»Der Junge hat das schon am Tag nach dem Mord gewusst. Lange Geschichte. Ich werde es Ihnen später erklären. Oder gar nicht. Es tut nichts zur Sache.«

Auf dem Bildschirm fragte der Staatsanwalt den Zeugen: »Wie viel hat man Ihnen und Karen Sharbonnet für den Mord an Nelson Kerr gezahlt?«

Wieder eine lange Pause, dann ein leises: »Vier.«

»Vier Millionen?«

»Ja.«

»Und jeder von Ihnen hat die Hälfte davon bekommen?«

»Ja.«

»Wer hat das Geld gezahlt?«

Eine Pause. Der Anwalt beugte sich wieder nach unten und lauschte angestrengt. Patterson stöhnte, dann richtete sich der Anwalt auf und flüsterte dem Staatsanwalt etwas zu, der daraufhin fragte: »Sie wurden von einem Mittelsmann bezahlt?«

»Ja.«

»Und wer ist dieser Mittelsmann?
«

Der Anwalt flüsterte wieder, dann fragte der Staatsanwalt: »Ist der Name des Mittelsmannes Matthew Dunn?«

»Ja.«

An dieser Stelle antwortete der Zeuge nicht mehr, und die Männer wichen zurück. Ein Arzt trat vor und flüsterte dem Patienten etwas zu, dann scheuchte er alle aus dem Raum. Der Bildschirm wurde schwarz.

»Das war’s für heute«, sagte Agent Baskin. »Er hält ungefähr zwanzig Minuten lang durch. Matthew Dunn haben wir gefunden, er steht jetzt unter Beobachtung. Übler Typ. Waffenhändler, Drogen, hat sogar als Söldner in Syrien gearbeitet. Einer von den ganz Bösen, aber wir kriegen ihn dran. Wollen Sie die Frau sehen?«

»Ja.«

»Ich muss Sie warnen. Sie hat keine Ahnung, dass Patterson noch am Leben ist. Sie dürfte immer noch glauben, dass sie ihn im Wald erledigt hat. Und jetzt versucht sie es mit der Ich-bin-eine-ganz-Harte-Tour.«

»Gehen wir.«

Sie nahmen die Treppe in den ersten Stock und blieben vor einer Tür stehen, die von zwei Beamten bewacht wurde. Baskin öffnete die Tür und bedeutete Bob, den Raum zu betreten.

Karen Sharbonnet saß auf einem Metallstuhl hinter einer Trennwand aus Maschendraht, die nicht ganz bis zur Decke reichte. Ihre linke Hand war mit Handschellen an den Stuhl gekettet. Bob setzte sich ihr gegenüber und lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln nicht.

»Wie geht’s dir, Babe?«, fragte er. »Sieht ganz so aus, als hätten sie dich endlich erwischt.«

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr völlig egal.

»Wir hatten viel Spaß miteinander. Ein ganzes Wochenende lang. Das weißt du doch sicher noch, oder?
«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Jetzt machst du mich aber fertig. Wir haben das Wochenende im Bett verbracht, in meiner Wohnung. Es war großartig, und du erinnerst dich nicht daran?«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Wie eine Nutte, die sich nicht an alle Männer erinnern kann, was?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern, lächelte, ließ sich nicht aus der Fassung bringen.

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du weggerannt, über den Bürgersteig, mitten in einem Hurrikan der Kategorie 4
, als wärst du verrückt. Du hast dich nur mit Mühe auf den Beinen gehalten. Ich habe geschrien und geschrien, und irgendwann habe ich mir gesagt, zum Teufel mit dir. Die Frau ist durchgeknallt. Ich wusste nicht, dass du zu Nelson wolltest. Er hat mich angerufen, hat gesagt, du seist bei ihm und würdest dich irgendwie merkwürdig verhalten, und ich habe gesagt, kein Wunder. Die Schlampe ist verrückt.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Das liegt daran, dass du ein Profi mit Eis in den Adern bist. Sogar im Bett warst du irgendwie distanziert. Das soll jetzt keine Beschwerde sein, aber irgendetwas hat nicht gestimmt. Du weißt, dass sie deine Fingerabdrücke in Nelsons Haus gefunden haben?«

»Nelson wer?«

Die Wand hinter Bob war eine weiß gestrichene Trockenbauwand, zumindest sah sie so aus. Ein Teil davon war eine getarnte Glasscheibe, hinter der drei Kameras standen, die auf Karen Sharbonnets Gesicht gerichtet waren. Jedes Zucken, jedes Blinzeln wurde von Experten analysiert. Jede Bewegung ihrer Augen und der Muskeln auf ihrer Stirn und um ihren Mund. Sie war Eis. Ihre Hände 
waren gefroren. Ihre Atmung ging ruhig. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich zu keiner Zeit. Selbst beim für sie völlig überraschenden Anblick von Bob hatte sie keinerlei Reaktion gezeigt.

Bis …

»Du hast ihn tatsächlich mit einem 7
er-Eisen erschlagen?«, fragte Bob ungläubig.

Ein leichtes Öffnen der Lippen, als bräuchte sie ein bisschen Luft. Ein kaum merkliches Starrwerden des Blicks, als wäre sie schockiert. Sie kniff die Augen zusammen, und an der Nasenwurzel bildeten sich zwei Falten. Dann fing sie sich wieder, lächelte und sagte: »Ich glaube, Sie
 sind der Verrückte von uns beiden.«

»Das habe ich nie bestritten, aber ich bin nicht verrückt genug, jemanden umzubringen, und nicht dumm genug, mich erwischen zu lassen. Wir werden uns bald wiedersehen, Babe. Sie werden dich nach Florida ausliefern, in den Bundesstaat, in dem das Verbrechen begangen wurde, und deinen hübschen kleinen Arsch auf die Anklagebank verfrachten. Und ich werde im Gerichtssaal dabei sein. Ich werde zusehen und darauf warten, dass ich gegen dich aussagen kann. Ich kann es kaum erwarten. Mein Freund Nelson hat ein bisschen Gerechtigkeit verdient, und ich helfe gerne.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Bob stand auf, ging zur Tür und verließ den Raum.

10
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Matthew Dunn wohnte in einem gemieteten Einzimmerapartment in einem modernen Hochhaus am Strip von Las Vegas. Nachdem das FBI ihn achtundvierzig Stunden lang überwacht hatte, kristallisierte sich ein eher unspektakulärer Alltag heraus, der jeden Nachmittag einen langen Spaziergang zum Bellaggio beinhaltete, wo er Blackjack mit einem Einsatz von zehn Dollar pro Hand spielte, während er billigen Scotch trank. Sein Leben davor war erheblich interessanter. Dunn war wegen Insubordination unehrenhaft von den Marines entlassen worden und gleich darauf von einer privaten amerikanischen Söldnertruppe für schmutzige Arbeit im Irak angeheuert worden. Er hatte zwei Jahre in einem syrischen Gefängnis überlebt, nachdem man ihn beim Waffenschmuggeln erwischt hatte. Er war in New Orleans wegen des Imports von Drogen angeklagt worden, aber aus irgendeinem Grund straffrei davongekommen. Er hatte wegen eines Versicherungsbetrugs drei Jahre im Gefängnis gesessen und eine Woche, nachdem er auf Bewährung freigekommen war, einen Auftrag des Verteidigungsministeriums über die Beschaffung von Orangensaft für US-Truppen im Wert von fünf Millionen Dollar erhalten. Irgendwann hatte er angefangen, als Profikiller zu arbeiten, und sich im Lauf der Zeit zu einem gefragten Ansprechpartner für sehr gut bezahlte Auftragsmorde entwickelt. Die Überprüfung seiner Bankkonten ergab wenig – er besaß nicht einmal zwanzigtausend Dollar. Das FBI, das Dunns Laptop und sein Mobiltelefon überwachte, wurde nervös, als er einen Flug nach Mexico City buchte. Er wurde ohne Zwischenfälle am Flughafen von Las Vegas festgenommen und in einem Untersuchungsgefängnis des Clark County in Einzelhaft gesteckt.

11
.

Achtzehn Tage nachdem er sich das Genick gebrochen hatte, starb Rick Patterson auf der Intensivstation eines Krankenhauses in Cincinnati. Er war vierundvierzig, ledig, hatte nie geheiratet und so gut wie keine Familie. Sein Bruder ließ ihn einäschern und die sterblichen Überreste mit FedEx an ein Mausoleum in Seattle schicken, für »zukünftige Zwecke«. Es gab einige Lücken in seinem Lebenslauf, aber der Einschätzung des FBI zufolge hatten er und Karen Sharbonnet sich vor einundzwanzig Jahren kennengelernt, als beide in Ostafrika im Einsatz gewesen waren. Seitdem hatten sich ihre Wege immer wieder gekreuzt. Beide hatten mehrere Jahre in Afghanistan und im Irak verbracht. Sie hatten nicht geheiratet, und es gab keine Hinweise auf eine feste Beziehung zwischen den beiden, bis auf die geschäftliche, die zu seinem Tod geführt hatte. Bemühungen, Geld zu finden, verliefen im Sand. Wie die meisten in seiner zwielichtigen Welt bevorzugte er Bargeld und Offshorekonten.

Karen wurde nicht über seinen Tod informiert, und das FBI ging davon aus, dass sie immer noch glaubte, er wäre in dem Wald gestorben, in dem sie ihn zurückgelassen hatte. Sie saß im Gefängnis und hatten keinen Zugang zu Zeitschriften oder dem Internet. Als man ihr mitteilte, dass sie wegen der Morde an Linda Higginbotham, Jason Jordan, Nelson Kerr und einem Schönheitschirurgen in Wisconsin festgehalten wurde, verlangte sie seelenruhig einen Anwalt.
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Nachdem Sid Shennault eine von F. Max Darden ausgearbeitete vorläufige Prozessabsprache unterschrieben hatte, machte er sich daran, die Finanzunterlagen von Grattin Health zu durchforsten. Da er die Buchhaltungssysteme installiert und über die Jahre diverse Upgrades durchgeführt hatte, war das kein Problem für ihn. Keine achtundvierzig Stunden später schickte er F. Max verschlüsselte E-Mails mit so vielen detaillierten Finanzdaten, dass Agent Ross Mayfield und seine Taskforce vor Begeisterung fast an die Decke sprangen. Flaxacill war tatsächlich ein spottbilliges Medikament. Grattin gab durchschnittlich achtzig Millionen Dollar im Jahr dafür aus. Die Zahlungen gingen über ein Netz aus Offshorefirmen und -konten an ein und denselben Handelsmakler in Singapur, der das ganze Geld natürlich an das chinesische Labor in der Provinz Fujian weiterleitete.

Aus der Fundgrube an Dokumenten wurde bald eine Lawine, als Sid die Seele des Unternehmens verkaufte, um seine neuen Freunde zu beeindrucken und – hoffentlich – einen noch besseren Deal für sich herauszuschlagen. Mit der Weitergabe der Informationen war er zum Verräter geworden, und danach gab es kein Zurück mehr. Nach zweiundsiebzig Stunden hatte er das FBI so mit Daten zugeworfen, dass es nicht mehr mit der Auswertung hinterherkam, und das Schöne daran war, dass alles vor Gericht zulässig war.

Dann wurde Druck ausgeübt. F. Max rief Agent Ross Mayfield an und bat um ein Gespräch unter vier Augen. Sie trafen sich am späten Nachmittag in einer schicken Bar in der Nähe von Dardens Kanzlei. F. Max bestellte Rotwein, Mayfield blieb bei Kaffee, da er im Dienst war. 
Sobald ihre Getränke auf dem Tisch standen, kam F. Max zur Sache. »Wir wollen Immunität, völlige und uneingeschränkte Immunität. Keine Anklage, keine Festnahme, nichts. Sid kommt ungestraft davon.«

Mayfield schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

»Stimmt. Aber wir haben noch mehr zu bieten. Was wäre, wenn Sid Informationen zu Ken Reeds Konten und Immobilien im Ausland liefern könnte? Reed hat über eine halbe Milliarde bei Banken von hier bis nach Neuseeland liegen, und Sid kann die Details beschaffen. Er kann Ihnen auch Zugriff auf das Spielzeug verschaffen – Häuser, Jachten, Flugzeuge.«

»Fahren Sie fort.«

»Denken Sie an die Prozesswelle, wenn alles öffentlich wird. Zehntausende Klagen gegen das Unternehmen. Reed wird dasselbe machen wie Trump, er wird Konkurs anmelden und sich hinter den Gerichten verstecken. Aber was wäre, wenn die Kläger und ihre hungrigen Anwälte Zugang zu seinem versteckten Vermögen hätten? Für mich hört sich das wie Gerechtigkeit an. Reed wird pleite sein und für den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen. Sid kann liefern – aber nur, wenn Sie ihm Immunität garantieren.«

»Ich weiß nicht …«

»Ross, geben Sie sich einen Ruck. Sid hat Ihnen schon eine Menge gutes Material geliefert. Das FBI kommt doch gar nicht mehr mit der Auswertung hinterher. Er weiß, was er tut, und er will noch mehr tun, aber nicht ohne Gegenleistung. Was haben Sie davon, wenn Sie ihn anklagen und seinen Ruf ruinieren?«

Mayfield lächelte, nickte und sah sich um. Der Vorschlag gefiel ihm offensichtlich. »Und was ist mit dem Mord an Nelson Kerr?
«

»Nichts. Über die Firmenkonten ist das nicht gelaufen. Sid ist fest davon überzeugt, dass es eine einmalige Sache war und Reed den Auftrag von einem anderen Konto oder vielleicht auch in bar bezahlt hat. Er hat die Sache strikt von der Firma getrennt. So dumm ist er nicht.«

Mayfield warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist fünf nach fünf. Feierabend«, sagte er. »Bestellen Sie mir ein Bier, während ich schnell zur Toilette gehe.«

Das Bier stand schon auf dem Tisch, als Mayfield zurückkam. Er trank einen großen Schluck und sagte: »Einverstanden. Ich werde heute Abend in Washington anrufen und alles in die Wege leiten.« Dann gab er F. Max die Hand darauf.

13.

An einem verregneten Dienstagnachmittag Mitte Mai saß Bruce zu Hause auf der Veranda und lauschte dem Wasser, das auf das Blechdach trommelte und in den Pool plätscherte. Er verbrachte seine Zeit mit Lesen, hin und wieder unterbrochen von einem kleinen Nickerchen. Eigentlich hätte er in der Buchhandlung sein sollen, aber bei schlechtem Wetter kamen noch weniger Kunden als sonst. Er fand die Insel und den Laden zunehmend deprimierender. Noelle war nach New Orleans gefahren, um Antiquitäten einzukaufen.

Plötzlich hörte er das Prepaidhandy klingeln, was nicht sehr oft vorkam. Als ihm klar wurde, was das bedeutete, rannte er in die Küche und griff danach.

»Hallo, Bruce. Haben Sie kurz Zeit?«, meldete sich Dane
.

»Natürlich. Sonst wäre ich nicht rangegangen.«

»Irgendwas ist im Busch. Ich bin zu Hause in Houston, mir geht es gut. Ken will morgen früh weg, eine längere Reise, nach Rio, glaube ich. Ich habe meine Quellen aktiviert und so viel wie möglich überprüft. Hören Sie jetzt genau zu.«

»Brauche ich einen Stift?«

»Nein. Hören Sie einfach zu. Er will um neun Uhr morgens mit seiner Falcon 900 von Houston Hobby abfliegen und in Tyler, Texas, gerade so lange zwischenlanden, damit seine Freundin zusteigen kann, die von Dallas aus dort hinfahren wird. Dann geht es weiter. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es sieht so aus, als würde er seine Flucht planen. Können Sie das FBI verständigen?«

»Natürlich. Und Sie sind sicher, dass Ihnen nichts passieren kann?«

»Meinetwegen ist er nicht beunruhigt. Er spürt, dass das Netz sich zuzieht, deshalb verhält er sich auch so merkwürdig. Bitte benachrichtigen Sie das FBI.«

Bruce informierte Bob Cobb und bestand darauf, dass ein FBI-Mann sofort zu einem Treffen in einem Lokal am Strand kam, das es vor Leo nicht gegeben hatte. Bob rief Agent Van Cleve in Jacksonville an.
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Um acht Uhr am nächsten Morgen ließ sich Ken Reed von seinem Fahrer in einem SUV zum General Aviation Terminal des Flughafens Hobby International bringen und ging dort an Bord seiner Falcon 900
. Er war der einzige Passagier. Der Jet mit Ziel Tyler, Texas, hob um 9.01 Uhr ab und sollte dreißig Minuten später landen. Sobald Reed in der Luft war, betrat eine kleine Armee aus Beamten und Technikern des FBI die Lobby eines unscheinbaren, neunzehnstöckigen Hochhauses südlich von Houstons Stadtzentrum. Sie riegelten die vier obersten Etagen ab und scheuchten sämtliche Mitarbeiter in drei Konferenzräume. Dann beschlagnahmten sie alle Mobiltelefone und Laptops und drohten mit Festnahme, wenn jemand zu laut atmete. Die Angestellten waren völlig verängstigt, einige Frauen brachen in Tränen aus.

In Tyler wurde Kens Freundin zu der Falcon gebracht, von einer Assistentin, die sofort wieder verschwand, sodass die beiden allein an Bord waren. Der Pilot wartete auf die Freigabe für Rollen und Start. Ken versuchte, seine Sekretärin in Houston zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Er rief Assistentinnen und einige andere Mitarbeiter an – niemand antwortete.

Dann beging er den Fehler, die Nummer seiner Frau zu wählen. Als Dane ans Telefon ging, sagte er, er müsse auf eine dringende Geschäftsreise.

»Wohin, Ken?«, fragte sie kühl.

»Washington, dann New York. Ich bin vermutlich ein paar Tage weg.«

»Wirklich? Bist du allein unterwegs?

»Leider ja.«

»Ken, hör zu. Ich weiß nicht so recht, wie ich es dir sagen soll, aber die Party ist vorbei. Du wirst es nicht nach 
Rio schaffen, und die Kleine, mit der du unterwegs bist, wird wieder nach Hause zu ihrer Mama müssen. Du wirst nicht abheben, das eben war dein letzter Flug mit der Falcon. Das FBI wird dein ganzes Spielzeug beschlagnahmen, einschließlich der Mädchen. Wir sehen uns vor Gericht.«

Sie beendete das Gespräch mit einem Lachen.

Ken fluchte und warf einen Blick aus dem Fenster. In diesem Moment hielten drei schwarze SUV neben dem Flugzeug, alle mit diesen lästigen blauen Blinklichtern auf dem Armaturenbrett.


KAPITEL 10

Der Sturm

1.

Die erste Juniwoche brachte auch die erste richtige Hitzewelle auf die Insel. Als die Tage länger wurden, kam endlich der Sommer. Zehn Monate nach Leo waren die Aufräumarbeiten beendet, und tagsüber hörte man die beruhigenden Geräusche von Elektrosägen, automatischen Hämmern und Dieselmotoren, die von den lauten Stimmen der Arbeiter übertönt wurden. Die Teams machten regelmäßig Überstunden und arbeiteten sogar in Doppelschichten, um Strandhäuser, Restaurants, Einkaufszentren, Kirchen und viele der landeinwärts gelegenen Wohnhäuser instand zu setzen. Die meisten der kleinen Hotels und Motels am Strand hatten wieder aufgemacht, doch bei den größeren mit Hunderten Zimmern und weitaus mehr Schäden würden Monate bis zur Wiedereröffnung vergehen. Die Strände waren gesäubert, und die kleinen Buchten hatte man mit vielen Tonnen Sand wieder aufgefüllt, der von außerhalb auf die Insel geschafft worden war. Die meisten privaten Holzstege waren repariert, und die Stadt hatte zwei neue Piers errichtet, die weit ins Wasser hinausragten und die übliche Ansammlung einsamer Angler anzogen
.

Der Juni brachte auch Nick Sutton zurück, der sein Studium an der Wake Forest mit einem Abschluss in englischer Literatur beendet hatte, aber noch keine feste Stelle in Aussicht hatte. Allerdings versuchte er auch gar nicht, eine zu bekommen. Sein Plan – wenn man es denn so nennen wollte – bestand darin, den Sommer so zu verbringen wie die letzten drei: für seine Großeltern das Haus hüten, während er ein paar Bücher verkaufte und noch mehr las und dabei die ganze Zeit am Strand rumhing und an seiner Bräune arbeitete. Fragte man ihn nach seinen Zukunftsplänen, was vor allem Bruce des Öfteren tat, der den Jungen mochte, aber Zweifel an seiner Arbeitsmoral hegte, hatte Nick vage Vorstellungen. Vielleicht ein Masterstudium, für das er ein Stipendium bekommen und zwei Jahre schreiben könnte, während er weiterhin das Collegeleben genoss? Was seinen ersten Roman anging, hatte er noch vagere Vorstellungen.

Und er beeilte sich, Bruce in Erinnerung zu rufen, dass gerade er nicht das Recht habe, Karriereratschläge zu erteilen. Bruce war bereits dreiundzwanzig gewesen, als er nach drei Jahren Studium an der Auburn University hingeworfen hatte.

Nick verbrachte jeden Tag Stunden damit, die Details der Dramen zu sammeln, die mit dem Tod von Nelson Kerr begonnen hatten. Er recherchierte online und fasste sämtliche Fundstellen in eigenen Dateien zusammen. Er speicherte Videos aus Nachrichtenberichten. Er suchte das Internet nach kleinsten Schnipseln ab, zeichnete alles auf und war in den letzten sechs Monaten zu einer wahren Enzyklopädie in Bezug auf den Fall geworden.

Jeden Morgen gegen zehn Uhr, wenn er bei »Bay Books« eigentlich mit seiner Arbeit beginnen und sich an die Kasse stellen sollte, stürmte er mit den letzten Neuigkeiten in 
Bruce’ Büro. Nach einem umfassenden Bericht sagte er in der Regel etwas Ähnliches wie: »Und du hast das alles losgetreten, Bruce. Das ist alles dir zu verdanken.«

Bruce protestierte und wandte ein, er habe nichts damit zu tun, dass Danielle Noddin, die Informantin, sich gemeldet habe. Und er habe auch nichts mit der Festnahme von Karen Sharbonnet zu tun, von der allerdings noch keine Details an die Öffentlichkeit gedrungen waren.

»Okay, aber was ist mit dem Wundermittel und der Razzia bei Grattin?«, konterte Nick. »Wenn du nicht den Mut gehabt hättest, diese Firma in Washington zu beauftragen, hätten wir nie davon erfahren. Grattin würde die alten Leute immer noch mit E3
 vollpumpen und die Steuerzahler abzocken.«

Sie stritten und scherzten jeden Morgen, und Bruce hatte auch nichts dagegen. Das tägliche Update von Nick sparte ihm viel Zeit und Mühe. Nach einer Weile rutschte Nick der Satz heraus, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach ein Buch über das Ganze schreiben werde. Allerdings hatte die Geschichte zurzeit noch kein Ende.

Mitte Juni waren elf Mitglieder der Geschäftsleitung angeklagt, festgenommen und zum ersten Termin vor den Richter geschleppt worden. Vier von ihnen saßen immer noch im Gefängnis, da eine Kaution in exorbitanter Höhe festgesetzt worden war. Gegen mehrere Dutzend Führungskräfte und Manager von Tochterfirmen wurde ermittelt. Für die Anwälte in Houston hatte sich der Fall als wahre Goldgrube herausgestellt.

Ken Reed war im Gefängnis, da die Fluchtgefahr bei ihm als sehr hoch eingestuft wurde; Kaution war ihm verweigert worden. Drei seiner Flugzeuge hatte man mit einem Startverbot belegt. Seine ansehnliche Jacht lag inzwischen in einem Areal der Küstenwache vor Anker. 
Seine Luxuswagen-Flotte war sichergestellt und in Verwahrung genommen worden. Dane wohnte nach wie vor in dem Haus in Houston, das zumindest fürs Erste ignoriert wurde, doch drei andere Häuser hatte man beschlagnahmt. Mindestens sechs Offshorekonten waren eingefroren worden.

In einer Aktion, die vielleicht des Guten zu viel war, verhaftete das FBI auch etwa fünf Dutzend Pfleger, Apotheker, Manager und sogar Pflegehelfer, da sie den Patienten das Vitamin E3
 verabreicht hatten. Man ging davon aus, dass die meisten von ihnen mit dem Finger auf ihre Chefs zeigen und mit einer Geldstrafe davonkommen würden. Die Rechtsexperten der Nachrichtensender vermuteten diesbezüglich, dass die Regierung eine Show abzog und die Muskeln spielen ließ, um das Augenmerk auf die gewaltigen Ausmaße des Betrugs zu lenken.

Grattin selbst musste Konkurs anmelden, und um die vierzigtausend Patienten zu schützen, wurde sofort ein Insolvenzverwalter ernannt. Wie der – eine Kanzlei aus Houston, die für hunderttausend Dollar im Monat angeheuert worden war – sehr bald feststellte, war das Unternehmen weit von einem Konkurs entfernt. Grattin schwamm in Geld und hatte so gut wie keine Schulden. Um den Betrieb der Pflegeheime aufrechtzuerhalten, überzeugte der Verwalter das Konkursgericht, dass er zur Führung der Firmengeschäfte gebraucht wurde, was den Rechtsexperten der Nachrichtensender zufolge ein berechtigtes Argument sei. Schließlich säßen sämtliche Führungskräfte im Gefängnis oder seien gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden.

Das Vitamin E3
 wurde unverzüglich aus dem Verkehr gezogen. In fünfzehn Bundesstaaten verfolgten die Aufsichtsbehörden, die schlagartig wach geworden waren, zusammen 
mit einer Horde Journalisten, dem FBI, der FDA und weiß Gott wie vielen anderen Regierungsbehörden, wie die Zahl der Todesfälle unter Grattins Patienten mit schwerer Demenz in die Höhe schoss. Was den Rechtsexperten der Nachrichtensender zufolge ein eindeutiger Beweis dafür sei, dass das Medikament die gewünschte Wirkung zeige. Wo lag das Problem, abgesehen von den furchtbaren Nebenwirkungen?

Die Prozessanwälte hatten Blut gerochen und waren in heller Aufregung. Sie ließen sich von dem Konkurs nicht abschrecken, starteten einen Großangriff und gingen mit großen Plakatwänden und Werbespots im Frühstücksfernsehen auf Mandantenfang. Die Rechtsexperten der Nachrichtensender stellten wilde Vermutungen an und schätzten, dass es zweihunderttausend potenzielle Kläger gab.

David Higginbotham, Karen Sharbonnet und Matthew Dunn wurde vor einem Bundesgericht in Ohio des Mordes an Linda Higginbotham und Jason Jordan angeklagt. David saß dort im Gefängnis, während Sharbonnet und Dunn mit allen Mitteln gegen ihre drohende Auslieferung vorgingen. Die Familie von Jason Jordan reichte eine Klage wegen widerrechtlicher Tötung ein und verlangte fünfundzwanzig Millionen Dollar Schadenersatz von Higginbotham, Sharbonnet und Dunn. Der Dayton Daily News
 zufolge hatte Higgs ein schwer verdientes Nettovermögen von fünfzehn Millionen. Sein Anwalt, der in den nächsten zehn Jahren wohl das meiste davon als Honorar erwarten konnte, schwor, dass er bis in alle Ewigkeit gegen sämtliche Anklagepunkte kämpfen werde.

Rick Patterson hatte auf dem Totenbett den Mord an Dr. Rami Hayaz gestanden, einem bekannten Schönheitschirurgen aus Milwaukee, der mit einigen ehemaligen Geschäftspartnern wegen eines Patents für ein medizinisches 
Gerät im Streit gelegen hatte. Dr. Hayaz war vor einem Einkaufszentrum bei einem vorgeblichen Autoraub ums Leben gekommen. Er war bestohlen und mit zwei Kopfschüssen getötet worden. Sein Maserati wurde zwei Tage später in einer Hinterhofwerkstatt in einem finsteren Teil der Stadt gefunden. Vier Jahre lang hatte die Polizei keine verwertbaren Hinweise gefunden, und selbst die hohe Belohnung hatte sich als nutzlos erwiesen. Rick gab den Mord zu, es war der erste mit seiner neuen Partnerin Karen gewesen. Der Staatsanwalt von Milwaukee berief eine Pressekonferenz ein, bei der er eine vollständige Untersuchung ankündigte und schwor, Dr. Hayaz Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Karen Sharbonnet handelte sich immer mehr juristischen Ärger ein und saß nach wie vor in Einzelhaft in einem nicht genannten Gefängnis im Großraum Los Angeles. Sie sprach mit niemandem, nicht einmal mit den Wärtern. Sie engagierte einen bekannten Strafverteidiger, der insofern eine Anomalie in seinem Berufsstand war, als er die Medien ignorierte und Pressekonferenzen hasste. Doch selbst das konnte die Welle der Aufmerksamkeit nicht verhindern. Sharbonnets Geschichte war einfach zu sensationell, um sie zu ignorieren, und ihr Polizeifoto – das einzige bekannte Foto von ihr – wurde von sämtlichen Boulevardblättern abgedruckt.

Nick sammelte alles. Ihm entging nichts.

Eines Morgens berichtete er, dass Danielle Noddin in Houston die Scheidung beantragt habe. Sie habe sich eine renommierte Prozessanwältin aus New York genommen, die dafür bekannt sei, einseitige Eheverträge auseinanderpflücken zu können. Mehrere Medien hätten geschrieben, Ken Reed habe Geld auf Offshorekonten beiseitegeschafft, sowohl vor als auch während seiner vierzehnjährigen Ehe, 
und Danes Anwältin habe vor, sich einen gehörigen Batzen davon zu verschaffen.

Was die Literaturfront anging, so hatte die sensationelle Geschichte von Nelsons Ermordung, die mutmaßlich mit Puls
 in Zusammenhang stand, die Vorbestellungen des Buchs explodieren lassen. Simon & Schuster gab bekannt, dass es den Erscheinungstermin vorziehe und das Buch ab dem 15. Oktober in den Läden ausliege, gerade rechtzeitig für die Weihnachtssaison. Darüber hinaus ließ der Verlag verlauten, dass er für die Startauflage statt einhunderttausend jetzt fünfhunderttausend Exemplare drucken werde und vorhabe, die Stückzahl vielleicht sogar noch zu erhöhen.

2.

Im Justizministerium in Washington wurde eine Entscheidung getroffen. Die Frage war: Bei welchem von den drei Morden, die auf dem Tisch lagen, bestanden die größten Aussichten auf eine Verurteilung? Aus leicht ersichtlichen Gründen wollte jeder der zuständigen Staatsanwälte Karen Sharbonnet als Erste anklagen. Der Generalstaatsanwalt ließ jedem eine halbe Stunde Zeit, seinen Fall darzulegen.

Ohio war zuerst an der Reihe, dann kam Wisconsin.

Der für den Norden Floridas zuständige Staatsanwalt konnte das überzeugendste Argument vorweisen. Er hatte nicht nur den Beweis dafür, dass sie im Haus des Verstorbenen gewesen war – ein einzelner Fingerabdruck –, sondern auch einen Augenzeugen, der gesehen hatte, wie sie in die Nacht gerannt war, in den Sturm hinein, in Richtung des Hauses. Dann der Telefonanruf des Verstorbenen 
bei dem Zeugen, der bestätigte, dass sie zum ungefähren Todeszeitpunkt im Haus gewesen war.

In allen drei Fällen lag das Geständnis von Rick Patterson vor, das bei einem Prozess enorme Probleme bei der Beweisführung aufwerfen dürfte, doch zumindest in Florida hatte Sharbonnet den Mord selbst begangen. In Ohio und Wisconsin war sie die Komplizin gewesen.

Ein weiterer Umstand, der für Florida sprach, war dessen Umgang mit der Todesstrafe. Der Staatsanwalt ratterte stolz die Statistiken herunter, die ohne jeden Zweifel belegten, dass die Geschworenen in seinem Bundesstaat in weitaus mehr Fällen die Todesstrafe verhängten als in Ohio. Und Wisconsin habe die Todesstrafe 1853 abgeschafft.

Am Ende der zweistündigen Besprechung entschied der Generalstaatsanwalt, der weitaus dringendere Angelegenheiten zu erledigen hatte, dass Florida zuerst Anklage erheben dürfe.

Am nächsten Tag wurde Karen Sharbonnet mit einem normalen Linienflug ohne Zwischenlandung von Los Angeles nach Jacksonville gebracht. Irgendwie sickerten die Details der heimlichen Überführung durch, und am Flughafen von Jacksonville wimmelte es nur so von Reportern. Die U.S. Marshals gingen zu Plan B über und verließen das Terminal durch einen Nebeneingang, wurden dabei aber von einer Fernsehkamera erwischt. Etwa fünf Sekunden lang war zu sehen, wie Sharbonnet, die eine Baseballmütze, eine große Sonnenbrille und Handschellen trug, von bulligen Männern in Anzügen zu einem Transporter gebracht und hineingestoßen wurde.

Bruce sah sich die Szene in seinem Büro an, natürlich zusammen mit Nick. Die Rechtsexperten der Nachrichtensender waren der Meinung, dass der Prozess frühestens in einem Jahr stattfinden werde. Mit ihren Mitangeklagten, 
Ken Reed, einem Mann, den sie nicht kenne, und Matthew Dunn, den sie sehr gut kenne, wolle man sich später befassen. Von den Anklagepunkten, die Reed vorgeworfen würden, sei Auftragsmord der mit Abstand schwerwiegendste. Einer der Experten war der Meinung, Dunn, der Mittelsmann, werde einen Deal mit der Staatsanwaltschaft treffen, um seinen Hals zu retten, und sowohl Reed als auch Sharbonnet belasten.

»Das ist ein Sturm, Bruce, und du bist mitten im Zentrum«, sagte Nick.

»Geh wieder an die Arbeit.«

3.

Zwei ganze Tage vergingen, ohne dass es etwas Neues gab. Nick schien ohne Eilmeldungen nicht zu wissen, was er mit seiner Zeit anfangen sollte, doch eines Nachmittags, als er im Internet einen Artikel aus dem ländlichen Kentucky fand, erwachte er wieder zum Leben. Die Polizei der Kleinstadt Flora hatte ihre Ermittlungen zum Tod von Brittany Bolton abgeschlossen und war zu dem Schluss gekommen, dass die Ursache wie so oft eine Überdosis Opioide gewesen war. Sie hatte keine brauchbaren Zeugen für Brittanys Verschwinden gefunden, keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Die Familie war fassungslos und wollte keinen Kommentar abgeben.

4
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Etwa einmal im Monat telefonierte Bruce mit Polly McCann in Kalifornien. Sie hatte die überraschenden Ereignisse der letzten Monate verfolgt, und während ihr die Meldungen, dass es vielleicht gelingen würde, die Mörder ihres Bruders zu finden und ihrer gerechten Strafe zuzuführen, Mut gemacht hatten, sah sie den langwierigen Strafverfahren an der Ostküste ohne Begeisterung entgegen.

Sie war vor Kurzem von einem renommierten Prozessanwalt aus Florida kontaktiert worden, der vorgeschlagen hatte, Klage wegen widerrechtlicher Tötung gegen Ken Reed und die anderen einzureichen. Der Anwalt hatte seine Hausaufgaben gemacht und war sogar nach Kalifornien geflogen, um sich mit ihr, ihrem Mann und ihrem langjährigen Anwalt zu treffen. Er war der Meinung, dass Reed mit Sicherheit genug Geld hatte, um eine ansehnliche Summe zahlen zu können, und dass die Klage wegen widerrechtlicher Tötung Vorrang vor allen anderen zivilen Verfahren haben würde. Er empfahl, mit fünfzig Millionen ins Rennen zu gehen, von denen zwanzig Prozent an ihn gingen, wenn der Fall mit einem Vergleich endete, und dreißig Prozent, wenn es zu einem Prozess kam. Das Verfahren würde erst nach dem Strafprozess beginnen, und wenn Reed schuldig gesprochen wurde, würde es nicht schwer sein, die Richtigkeit ihrer Ansprüche zu beweisen.

Der Anwalt wusste, wovon er redete. Sein Lebenslauf war beeindruckend, wenn auch mit etwas zu viel Selbstlob garniert, aber Polly und ihr Mann waren verhalten begeistert gewesen. Sie fragte Bruce, was sie tun solle.

Er zögerte und erwiderte, dass er sich trotz des aktuellen Chaos in seinem Leben nur wenig mit dem Gesetz 
auskenne und nicht vorhabe, mehr darüber zu lernen. Doch wenn sein
 Bruder Ziel eines Mordes gewesen wäre, den ein krimineller Milliardär in Auftrag gegeben hätte, dann würde er mit Sicherheit so viel Blut sehen wollen, wie man aus dem Mann herausquetschen könne. Er willigte ein, diskrete Erkundigungen über den Anwalt aus Florida einzuholen und dessen Ruf zu überprüfen.

Polly beendete das Gespräch mit der Neuigkeit, dass sie und ihr Mann vorhätten, eine Woche auf der Insel zu verbringen, um dort den 4. Juli zu feiern. Sie müsse sich sowieso mit dem Nachlassanwalt treffen und so weiter. Bruce bot ihr sofort ein Gästezimmer in der oberen Etage an.

5.

An einem ruhigen Freitagmorgen Ende Juni rief Agent Van Cleve aus Jacksonville bei Bruce an und bat um ein Treffen. Er war bereit, am späten Nachmittag auf die Insel zu fahren und nach Feierabend vielleicht auch ein Bier zu trinken. Falls möglich, solle auch Bob Cobb kommen. Bruce war überrascht, dass er überhaupt zu dem Gespräch eingeladen wurde, schließlich hatte er in den letzten Monaten nicht viel vom FBI gehört. Er schlug vor, dass sie sich in Curly’s Oyster Bar zur Happy Hour trafen.

Bob war nur selten nicht in der Stimmung für einen Drink am späten oder auch frühen Nachmittag. Als Nick von dem Treffen Wind bekam, ging er ihnen so lange auf die Nerven, bis er mitkommen durfte. Die drei ergatterten einen Tisch auf der Terrasse des Curly’s am Rand des Marschlands und fingen mit einem Pitcher Bier an. Es 
war Freitag, die Insel war nach einer weiteren langen Woche des Wiederaufbaus müde, die Luft warm, aber nicht schwül, und die gut gelaunten Gäste wollten ein bisschen Dampf ablassen.

Bruce hatte Van Cleve nur einmal kurz getroffen, doch Bob hatte mehr Zeit mit ihm verbracht. Der FBI-Beamte kam in Shorts und Bootsschuhen und hätte es fast geschafft, nicht aus der Menge herauszustechen. Es war 17.30 Uhr, und er hatte für die Woche Schluss gemacht.

Bob stellte Nick als einen Freund von der Insel vor, enthielt sich aber jeglicher Kommentare über dessen Arbeitslosigkeit. Sie gossen Van Cleve ein Bier ein, während dieser die Gäste musterte. Bruce fiel auf, dass der Beamte keinen Ehering trug. Als sich eine Bedienung in ihre Nähe wagte, bestellten sie einen Eimer gekochter Garnelen und noch einen Pitcher Bier.

Van Cleve wurde ernst und sagte: »Okay, hier kommt das Update. Wie Sie wissen, hatte Karen einen Partner, einen Typ namens Patterson, und dachte, sie hätte ihn getötet. Aber er hat noch ein paar Tage gelebt und sogar reden können. Er hat uns Informationen zu drei Auftragsmorden geliefert, einschließlich dem an Nelson Kerr. Bei einem vierten Mord ermitteln wir noch. Über einen Zeitraum von zehn Tagen ist es uns gelungen, ihm Fakten zu entlocken, während er schon am Sterben war, und das können Sie wörtlich nehmen. Gebrochenes Genick, Schusswunden, sehr unschön. Jedenfalls haben die beiden vier Millionen von Ken Reed bekommen, um Kerr das Licht auszublasen, und der Mittelsmann war ein gewisser Matthew Dunn. Karen und Patterson sind zusammen auf die Insel gekommen, haben eine Ferienwohnung in der Nähe des Hilton gemietet, Nelson beobachtet und den Mord geplant. Der Hurrikan war ein absoluter Glücksfall für sie. 
Plötzlich hatte sie die Chance, den Auftrag zu erledigen und sicher zu sein, dass es keine Zeugen dafür geben würde. Karen ist zu Nelson gegangen, hat ihn erschlagen, nach draußen in den Sturm getragen, und den Rest kennen Sie.«

»Entschuldigung, aber was war denn nun die Mordwaffe?«, wurde er von Nick unterbrochen.

»Einer seiner Golfschläger, das Eisen 7
.«

Nick grinste und streckte die Arme in die Höhe, als würde er donnernden Beifall hören.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Van Cleve.

Bob schüttelte den Kopf. Bruce erwiderte: »Am Tag nach dem Mord, während wir auf der Terrasse gesessen und auf die Leiche aufgepasst haben, fingen wir an, über verschiedene Dinge zu diskutieren. Nick, der entschieden zu viele Krimis liest, hat gesagt, die Frau habe nicht im Hilton übernachtet, sondern vermutlich irgendwo in der Nähe mit ihrem Team zusammen in einer Ferienwohnung, und sei von Nelson selbst ins Haus gelassen worden, da er sie kannte. Und sie habe keinen stumpfen Gegenstand bei sich gehabt, sondern als Mordwaffe etwas benutzt, was Nelson gehörte.«

»Das Eisen 7
, um genau zu sein«, warf Nick ein. »Das habe ich in einem Roman von Scott Turow gelesen.«

Van Cleve war beeindruckt. »Respekt. Suchen Sie gerade einen Job?«

»Und ob er einen sucht«, warf Bob ein.

»Bitte stellen Sie ihn ein«, sagte Bruce. »Er hat gerade das College abgeschlossen.«

»Und ich bin billig. Fragen Sie Bruce«, meinte Nick dazu.

Sie lachten und füllten ihre Gläser. Die Garnelen wurden serviert, und die Bedienung kippte die Hälfte davon 
aus dem Eimer auf das karierte Tischtuch, was in dem Restaurant so eine Art Tradition war.

»Und? Wie sind die beiden von der Insel heruntergekommen?«, fragte Bruce.

»Das werden wir vermutlich nie erfahren«, erwiderte Van Cleve. »Der arme Kerl ist kurz nach seiner Aussage gestorben.«

»Und er ist tatsächlich tot?«, wollte Bob wissen.

»Ja. Möge er in Frieden ruhen. Jetzt kann er wenigstens keine Auftragsmorde mehr begehen.«

»Und Ingrid auch nicht!«, sagte Bob, während er sein Glas hob. »Prost.«

Sie lachten wieder, tranken wieder, hörten zu, wie eine Countryband auf einer Bühne in der Nähe ihre Instrumente stimmte, und sahen den Mädchen hinterher, die kamen und gingen.

»Wann, glauben Sie, wird der Prozess stattfinden?«, fragte Nick Van Cleve.

Er schüttelte frustriert den Kopf. »Schwer zu sagen. Anwälte und Richter … Es könnten zwei Jahre werden. Vielleicht stimmt sie sogar einem Deal zu, dann wird es keinen Prozess geben.«

»Oh, es muss einen Prozess geben«, beharrte Nick. »Ich will Bob unbedingt im Zeugenstand sehen und hören, wie er den Geschworenen von seinem tollen Wochenende mit einer sehr anhänglichen Auftragsmörderin erzählt, die gleich im Anschluss daran seinen guten Freund ins Jenseits befördert hat. Was für eine Geschichte!«

»Die Geschworenen werden mir aus der Hand fressen«, sagte Bob mit einem Lächeln.

»Du kannst nicht vor Gericht aussagen, Bob, du bist vorbestraft«, wandte Bruce ein.

»Sagt wer?
«

Bruce sah Van Cleve an, der Einzige am Tisch mit einem Abschluss in Jura. »Na ja, in der Regel wird man es vermeiden, jemanden mit einer Vorstrafe in den Zeugenstand zu rufen, um der Glaubwürdigkeit willen«, erklärte der FBI-Beamte. »Aber das ist nicht immer der Fall.«

»Ich habe mit Sicherheit mehr Glaubwürdigkeit als diese durchgeknallte Frau. Ich will ihr im Gerichtssaal gegenüberstehen«, protestierte Bob.

»Und das FBI hat dich tatsächlich nach Los Angeles einfliegen lassen, damit du sie im Gefängnis besuchst?«, fragte Nick. »Bob, die Geschichte musst du unbedingt erzählen.«

»Vorher müssen wir noch einen Pitcher bestellen.« Bruce winkte der Bedienung, und Bob begann wortreich zu berichten. Seine Ausdrucksweise wurde derber, sein Humor gewann die Oberhand, und bald lachten wieder alle. Es war fast dunkel, als keine Garnelen mehr auf dem Tisch lagen, doch die Party war noch lange nicht vorbei. Sie holten sich Speisekarten und diskutierten gerade über den Tagesfang, als eine junge Blondine in engen Shorts und einem T-Shirt an ihren Tisch kam. Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und die Musik schien eine Pause einzulegen, als sie bei Van Cleve stehen blieb, seine Hand nahm und ihm einen Kuss auf die Wange gab.

»Hallo, Liebling«, sagte er, während er schnell aufstand. »Tut mir leid, aber ich muss gehen. Das ist meine Freundin Felicia.« Sie schenkte Bruce, Bob und Nick ein strahlendes Lächeln, die so fassungslos waren, dass sie kein Wort herausbrachten. Sie erwiderten das Lächeln, und Bruce wollte sie gerade bitten, sich zu ihnen zu gesellen, als Van Cleve sagte: »Es war mir ein Vergnügen. Danke für das Bier. Die nächste Rechnung übernehme ich.« Die beiden schlenderten davon, und aller Augen waren auf die engen Jeansshorts seiner Begleitung gerichtet
.

Als Bob endlich ausatmete, sagte er: »Seit wann bekommen die Jungs vom FBI die hübschesten Mädchen?«

»Bob, er ist zwanzig Jahre jünger als du.«

Nick, der Felicia immer noch hinterherstarrte, meinte: »Wow, jetzt bin ich aber schwer beeindruckt. Vielleicht sollte ich mir einen Job beim FBI suchen.«

»Beruhigt euch wieder, Jungs«, kam von Bruce. »Wer hat Hunger? Ich zahle, da Van Cleve es ja offensichtlich nicht tut. Wer will Fisch-Tacos?«

Die Musik wurde wieder lauter, und das Restaurant füllte sich zusehends. Als die Bedienung eine Platte mit Fisch-Tacos brachte, bestellten sie noch einen Pitcher Bier. Während sie aßen, schwelgten sie in Erinnerungen – mit mehr Witzen, als angebracht war – und unterhielten sich über die furchtbaren Stunden nach dem Sturm und die Szene auf Nelsons Terrasse. Sie lachten schallend, als sie darauf zu sprechen kamen, wie Hoppy Durden, Santa Rosas einziger für Mordfälle zuständiger Detective, der gleichzeitig auch noch Banküberfälle bearbeitete, Nelsons Leiche angestarrt und sich dabei am Kopf gekratzt hatte. Und dann hatte er auch noch so viel gelbes Absperrband um das Haus gezogen, dass er damit halb Santa Rosa vom Tatort hätte fernhalten können. Sie lachten über sich selbst und machten Witze über die drei Plünderer, die mit Nelsons angetauten Steaks und Pizzen und seinem besten Scotch die Flucht ergriffen hatten, und das in seinem schicken BMW. Sie lachten über Captain Butler von der State Police, der am Tatort herumstolziert war, als würde er gleich jemanden verhaften, obwohl er keine verwertbaren Spuren entdeckt hatte. Und sie fragten sich, ob das FBI ihn darüber informiert hatte, dass die Mörderin inzwischen in einem Gefängnis von Jacksonville saß. Lachend bestellten sie noch mehr Bier
.

Bob und Nick hatten keine Frauen, denen sie Rechenschaft ablegen mussten. Noelle war verreist, daher konnten es die drei Freunde richtig krachen lassen. Sie mussten Dampf ablassen, endlich einmal wieder die ganze Nacht durchmachen, denn das letzte Mal war schon viel zu lange her, und sie waren der Last auf ihren Schultern müde.

Da Nick zweiundzwanzig war, hatte er die Angewohnheit, alle zehn Minuten einen Blick auf sein Handy zu werfen. Um 23.15 Uhr begann es zu vibrieren, und er zog es aus der Tasche. Er schüttelte den Kopf und lachte. »O Mann.«

»Was ist denn?«, wollte Bob wissen.

»Wir haben Hurrikansaison, Bob, seit zwei Wochen. Und einer hat sogar schon einen Namen: Buford.«

»Buford?«, erwiderte Bob. »Was für ein schrecklicher Name für einen Hurrikan.«

»Hast du das nicht auch über Leo gesagt?«, fragte Bruce.

Nick hob sein Telefon hoch und zeigte ihnen eine rote Masse irgendwo im Ostatlantik.

»Keine vorhergesagte Zugbahn?«, wunderte sich Bruce.

»Es ist noch zu früh«, meinte Nick.

»Wo ist er?«, fragte Bruce.

»Etwa dreihundert Kilometer westlich der Kapverden.«

Bruce erstarrte für eine Sekunde und legte den Kopf schief. »Ist Leo nicht auch von dort gekommen?«

»Du hast es erfasst.«

Sie bestellten noch einen Pitcher Bier.
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In Seabrook, Florida wird der junge Anwalt Keith Russo erschossen. Der Mörder hinterlässt keine Spuren. Es gibt keine Zeugen, keine Verdächtigen, kein Motiv. Trotzdem wird Quincy Miller verhaftet, ein junger Afroamerikaner, der früher zu den Klienten des Anwalts zählte. Miller wird zum Tode verurteilt und sitzt 22 Jahre im Gefängnis. Dann schreibt er einen Brief an die Guardian Ministries, einen Zusammenschluss von Anwälten, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, unschuldig Verurteilte zu rehabilitieren. Cullen Post übernimmt seinen Fall. Er ahnt nicht, dass er sich damit in Lebensgefahr begibt.
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Oktober 1946 in Clanton, Mississippi. Pete Banning ist einer der angesehensten Bürger der Stadt. Der hochdekorierte Kriegsveteran hat es als Oberhaupt einer alt eingesessenen Familie mit dem Anbau von Baumwolle zu Reichtum gebracht. Er ist ein aktives Mitglied der Kirche, ein loyaler Freund, ein guter Vater, ein verlässlicher Nachbar. Doch eines Morgens wendet sich das Blatt. Pete Banning steht in aller Früh auf, nimmt ein leichtes Frühstück zu sich, fährt zur Kirche und erschießt den Pfarrer. Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Die Gemeinde ist erschüttert, und es gibt nur eine einzige Frage: Warum? Pete Banning aber schweigt. Sein einziger Kommentar lautet: »Ich habe nichts zu sagen.« Und auch als ihm die Todesstrafe droht, bricht er sein Schweigen nicht. Ein Aufsehen erregender Prozess beginnt, an dessen Ende in Clanton nichts mehr ist, wie es zuvor war.
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Sie wollten die Welt verändern, als sie ihr Jurastudium aufnahmen. Doch jetzt stehen Zola, Todd und Mark kurz vor dem Examen und müssen sich eingestehen, dass sie einem Betrug aufgesessen sind. Die private Hochschule, an der sie studieren, bietet eine derart mittelmäßige Ausbildung, dass die drei das Examen nicht schaffen werden. Doch ohne Abschluss wird es schwierig sein, einen gut bezahlten Job zu finden. Und ohne Job werden sie die Schulden, die sich für die Zahlung der horrenden Studiengebühren angehäuft haben, nicht begleichen können. Aber vielleicht gibt es einen Ausweg. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, nicht nur dem Schuldenberg zu entkommen, sondern auch die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Ein geniales Katz- und Mausspiel nimmt seinen Lauf.
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In einer spektakulären Aktion werden die handgeschriebenen Manuskripte von F. Scott Fitzgerald aus der Bibliothek der Universität Princeton gestohlen. Eine Beute von unschätzbarem Wert. Das FBI übernimmt die Ermittlungen, und binnen weniger Tage kommt es zu ersten Festnahmen. Ein Täter aber bleibt wie vom Erdboden verschluckt und mit ihm die wertvollen Schriften. Doch endlich gibt es eine heiße Spur. Sie führt nach Florida, in die Buchhandlung von Bruce Cable, der seine Hände allerdings in Unschuld wäscht. Und so heuert das Ermittlungsteam eine junge Autorin an, die sich gegen eine großzügige Vergütung in das Leben des Buchhändlers einschleichen soll. Doch die Ermittler haben die Rechnung ohne Bruce Cable gemacht, der überaus findig sein ganz eigenes Spiel mit ihnen treibt.
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Wir erwarten von unseren Richtern, dass sie ehrlich und weise handeln. Ihre Integrität und Neutralität sind das Fundament, auf dem unser Rechtssystem ruht. Wir vertrauen darauf, dass sie für faire Prozesse sorgen, Verbrecher bestrafen und eine geordnete Gerichtsbarkeit garantieren. Doch was passiert, wenn sich ein Richter bestechen lässt? Lacy Stoltz, Anwältin bei der Rechtsaufsichtsbehörde in Florida, wird mit einem Fall richterlichen Fehlverhaltens konfrontiert, der jede Vorstellungskraft übersteigt. Ein Richter soll über viele Jahre hinweg Bestechungsgelder in schier unglaublicher Höhe angenommen haben. Lacy Stoltz will dem ein Ende setzen und nimmt die Ermittlungen auf. Eins wird schnell klar: Dieser Fall ist hochgefährlich. Doch Lacy Stoltz ahnt nicht, dass er auch tödlich enden könnte.
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Lacy Stoltz, Anwältin bei der Rechtsaufsichtsbehörde in Florida, wird mit einem Fall richterlichen Fehlverhaltens konfrontiert, der jede Vorstellungskraft übersteigt. Ein Richter soll über viele Jahre hinweg Bestechungsgelder in schier unglaublicher Höhe angenommen haben. Lacy Stoltz will dem ein Ende setzen und nimmt die Ermittlungen auf. Eins wird schnell klar: Dieser Fall ist hochgefährlich. Doch Lacy Stoltz ahnt nicht, dass er auch tödlich enden könnte. In dieser Kurzgeschichte erfährt der Leser die spannende Vorgeschichte zu diesem Korruptionsfall. Die Geschichte "Zeugen der Anklage" entspricht 34 Manuskriptseiten.



Die Kurzgeschichte "Zeugen der Anklage" erscheint exklusiv als ebook only.
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Sebastian Rudd ist kein gewöhnlicher Anwalt. Aus seiner Überzeugung heraus, dass jeder Mensch einen gerechten Prozess verdient, verteidigt er auch jene Delinquenten, um die jeder andere Anwalt einen großen Bogen machen würde. Ein riskantes Unterfangen, das er ohne Unterstützung nicht meistern könnte. Hier kommt Partner ins Spiel, Sebastian Rudds schweigsamer Assistent, Fahrer und Bodyguard - bekannt aus John Grishams Roman "Der Gerechte" -, der Rudd schon einige Male das Leben gerettet hat. In dieser Kurzgeschichte erfährt der Leser die Vorgeschichte von Partner, und warum er in unbedingter Loyalität zu seinem Chef steht. Die Geschichte "Der Vertraute" entspricht 67 Manuskriptseiten.



Die Kurzgeschichte "Der Vertraute" erscheint exklusiv als eBook Only.




Anmeldung zum Random House Newsletter



Datenschutzhinweis




[image: Beim Newsletter anmelden]




Jetzt anmelden



DATENSCHUTZHINWEIS


OEBPS/image_rsrc2WG.jpg
JOHN

GRISHAM
DAS
ORIGINAL






OEBPS/image_rsrc2WH.jpg





OEBPS/image_rsrc2WE.jpg
JOHN

GRISHAM
DAS
BEKENNTNIS






OEBPS/image_rsrc2WF.jpg





OEBPS/image_rsrc2WC.jpg





OEBPS/image_rsrc2WD.jpg





OEBPS/image_rsrc2WM.jpg
b

VERLAGSGRUPPE

RANDOM HOUSE
BERTELSMANN.

NUTZEN & GEWINNEN!

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen tber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
« tolle Preisaktionen & Schnéppchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden





OEBPS/image_rsrc2WJ.jpg
EEEEEE

O N
GRISHAM

7 EUGEN

DER

ANKLAGE





OEBPS/image_rsrc2WK.jpg
il

DER VERTRAUTE

| 2
’@M&l Sl 15





OEBPS/image_rsrc2WA.jpg
JOHN

GRISHAM

DAS
MANUSKR | B

ROMAN






OEBPS/image_rsrc2WB.jpg





OEBPS/font_rsrc2W9.ttf


